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    Das Buch


    


    Vor Jahrtausenden fanden die Wächter auf der Erde eine zweite Heimat. Ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten machten sie zu Göttern in den Augen der Menschen, und die uneingeschränkte Macht verführte viele von ihnen. Diejenigen, die sich nicht vom Machthunger blenden ließen, sagten den Abtrünnigen den Kampf an und entwarfen ein eisernes Gesetz - den Codex. Der Codex wurde zur obersten Direktive, der ultimativen Leitlinie für die Interaktion mit den Menschen. Die Sicherung der friedlichen Koexistenz. Doch vor dem Codex stand der Krieg, und vieles von dem Wissen der Ahnen ging verloren. Jetzt leben sie unerkannt unter uns, ihre Spuren beständig verwischend, suchen sie nach den Relikten ihrer Herkunft und kämpfen im Verborgenen gegen den letzten Abtrünnigen.


    Thore ist der dritte Teil der Serie, um Vali und sein Team von Wächtern. Der Codex ist Geschichte. Vali und sein Team haben die Ketten des Ordens gesprengt und sich nach Avalon zurückgezogen. Vali wird zum neuen Anführer der Wächterrasse ernannt und beginnt damit, eine neue Basis aufzubauen und eine Heimat für sich und Sarah, die sein Kind in sich trägt. Von den anderen Teams, die rund um den Globus verstreut sind, fehlt weiter jede Spur und so obliegt es Vali und seinen Männern, die Jagd auf Lucius vorzusetzen und die Filias zu finden. Die Frauen, die die richtige Genstruktur tragen, um die Rasse vor dem Aussterben zu bewahren. Vali hat alle Hände voll zu tun mit dem Chaos, das, nach dem Zusammenbruch des alten Ordens, überall um ihn herum herrscht. Zusätzlich zu der Bedrohung durch Lucius, ist jetzt noch mit Angriffen von Ratsmitglied Andreas zu rechnen, der nach dem Kampf im Hauptquartier flüchten konnte. Vali fehlen die Männer und so muss er Thore allein auf die Suche nach einer der Filias schicken, deren Name ihnen zugespielt wurde. Ständig konfrontiert mit Valis Glück, ist Thore erleichtert, als er sich endlich wieder auf die Suche machen kann, denn in Avalon halten ihn keine zehn Pferde mehr. Er beginnt seine Suche, wo er sie abbrechen musste, als Vali das Todesurteil durch den Rat drohte. In Nepal. K.D. Hunter ist eine geschätzte Physiotherapeutin und Heilpraktikerin, aber ihre medizinischen Fähigkeiten helfen ihr nicht, als sie während einer Fortbildungsreise von unheimlichen Wesen angegriffen wird. Es ist ein Wolf, der plötzlich aus dem Nichts auftaucht und sie beschützt. Sie flüchtet und macht sich auf den Weg nach Hause, zurück nach Deutschland und zu ihrer Tante, die als Hexe und Pensionsbesitzerin ihren Lebensunterhalt verdient. Im Gepäck hat sie ein Souvenir der besonderen Art, denn der Wolf ist ihr gefolgt, in der charmanten, charismatischen Form von Thore. K.D. ist von der Begleitung wenig begeistert. Sie fühlt sich verfolgt und versucht den aufdringlichen Schönling loszuwerden, aber das gestaltet sich schwieriger, als sie hofft. Während Thore immer noch von Sarah träumt und einer Verbindung zu ihr, ist der Wolf, von K.D. mehr und mehr fasziniert. Das Tier ahnt, was der Wächter zu verdrängen sucht und beginnt, sich gegen Thore aufzulehnen. Zwei Herzen schlagen in einer Brust und tragen ihren ganz eigenen Kampf aus, um die tiefe Sehnsucht zu stillen, die beide erfüllt. Als K.D. verschwindet, überlässt Thore schließlich, dem Wolf in sich die Führung, um sie zu finden.



    

  


  
    


    Die Autorin über sich selbst:


    


    Mein idealer Tag beginnt mit einer Tasse Kaffee und meinem Computer. Wenn ich, mit guter Musik auf den Ohren, in die Welt meiner Charaktere eintauche könnte ich fast vergessen, dass ich „nebenbei“ noch ein kleines Familienunternehmen manage. Das klingt auf jeden Fall besser, als sich auf „nur“ Hausfrau und Mutter zu beschränken.


    Neben Lesen und Backen, ist das Schreiben meine große Leidenschaft, und dazu ein hervorragendes Ventil für kreative Anfälle aller Art.


    Ich wünsche mir, dass es meinen Geschichten gelingt, meine Leser aus dem Alltag zu entführen und zum Träumen zu verleiten.


    Für weitere Informationen, Fragen, Anregungen und Kritik, besucht meine Autorenseite bei Amazon.de oder meine Facebookseite. Ich freue mich auf euer Feedback.


    

  


  
    


    


    Widmung


    


    Dieses Buch ist all jenen gewidmet, die mit Spannung (und so viel Geduld) auf den dritten Teil gewartet haben.


    All jenen, die mich mit ihren Kommentaren und Nachrichten unterstützen und mir damit, immer wieder, ein Lächeln ins Gesicht zaubern. Ich lese mit Begeisterung all eure Kommentare und ich freue mich wirklich über jeden Post und jede PN. Sei es auf Facebook, Twitter oder (und auch das gibt es noch) mit der guten alten Post. Das ist purer Balsam für die Autorenseele.


    Mein besonderer Dank geht natürlich an meine Familie, die mich unablässig unterstützt und meinen fleißigen Beratern, deren Kreis beständig wächst. F., E. und Auntie Annie, ihr seid das Fundament, auf dem meine Arbeit wachsen kann und ihr geizt nicht mit Kritik und mit Ideen, das finde ich großartig. Chapeau.


    Ich liebe Euch!


    

  


  
    


    Epilog


    


    »Wo genau haben sie sich verkrochen?«


    »Avalon Meister. Sie sind in Avalon.«


    Wütend knallte Andreas den Hörer auf und weil das noch nicht genug war, um seinen Zorn zu besänftigen, räumte er gleich seinen kompletten Schreibtisch leer. Klirrend verabschiedete sich seine Kaffeetasse, mitsamt ihres restlichen Inhalts. Der hinterließ jetzt einen unschönen, dunklen Fleck auf dem hellen Boden seines Büros. Unschön. Das konnte dann wohl auch gleich als das Wort des Tages durchgehen.


    Wie zum Teufel hatte es so weit kommen können? Es war doch alles geplant gewesen. Bis ins letzte Detail durchdacht.


    Die Wächter sollten sich gegenseitig vernichten. Lucius sollte als letzter Gegner übrig bleiben und dann durch die Hand von Andreas` Organisation sterben. Jahrhundertelang hatten sie auf dieses Ziel hingearbeitet. Dann war plötzlich diese Filia aufgetaucht und hatte alles zerstört. Vali hatte wegen ihr, das Undenkbare getan und sich dem Rat widersetzt. Mehr noch er hatte ihn praktisch aufgelöst und sich selbst an die Spitze der verbliebenen Wächter gesetzt.


    Während Andreas in seinem Büro hin und her ging kreisten seine Gedanken immer wieder um die Ereignisse der letzten Wochen. Wo lag der Fehler? Was hatten sie nicht bedacht und warum hatte die Technologie versagt die Vali in Schach halten sollte.


    Die Antwort war immer die gleiche: Sarah Meinhard.


    Dieses Miststück hatte den Stein ins Rollen gebracht. Ihr Einfluss auf die Wächter hatte dafür gesorgt, dass sie sich dem Codex widersetzten und plötzlich war alles zum Scheitern verurteilt.


    Die Spur, die er mittlerweile in die Auslegware getrampelt hatte, setzte sich schon deutlich vom Rest ab als Andreas schließlich zum Stehen kam. Wenn sie es war, die seine Pläne behinderte, dann musste sie als erstes aus dem Weg geschafft werden. Wenn sie starb, würde Vali fallen. Aber wie? Wie sollte er es anstellen?


    Der Trupp hatte sich in Avalon verschanzt und es war unmöglich, einen Ort einzunehmen, der nicht nur gesichert war wie eine Festung, sondern sich obendrein nicht mal in derselben Dimension befand. »Jeder Weg beginnt mit dem ersten Schritt«, fiel ihm ein altes Zitat ein und damit auch sein erster Schritt. Es musste ihm gelingen, jemanden in Avalon einzuschleusen. Es würde nicht einfach werden aber noch herrschte Chaos. Dieses Chaos konnte er für seine Zwecke nutzen.


    Beflügelt durch neuen Tatendrang stellte Andreas sein Telefon wieder auf den Schreibtisch und starrte eine Sekunde lang auf die Kurzwahltaste. Das Ding strahlte ihn an, wie einer dieser ominösen, roten Knöpfe auf den die Bösewichte in Filmen immer drückten, wenn sie die Welt zerstören wollten. Aber dieser Vergleich war so nicht ganz richtig, dachte er. Er würde die Welt retten und damit das Erbe seiner Väter erfüllen. Ohne Zögern drückte er den Knopf und setzte so seinen persönlichen Startpunkt, für den letzten Akt im Kampf gegen die Wächter.


    »Bringt mir Artefakt vierunddreißig«, befahl er. Bevor er sich, jetzt wesentlich zufriedener, zurücklehnte. Der Plan in seinem Kopf nahm mehr und mehr Gestalt an und als ihm ein blaues Samtetui auf den Schreibtisch gestellt wurde, breitete sich ein siegessicheres Grinsen in seinem Gesicht aus.


    Kendrick und Brandolf mochten vielleicht die meisten seiner Gefolgsleute ausgeschaltet haben, aber eben nicht alle. Manchmal bedurfte es ohnehin nur eines einzelnen Mannes, um das Schicksal der Welt zu ändern. Genau dessen Nummer leuchtete jetzt auf dem Display auf.


    »Sei gegrüßt alter Freund«, näselte er, nachdem sein Anruf entgegengenommen wurde. »Ich habe eine Aufgabe für dich.« Eine Stunde später war »Artefakt vierunddreißig« bereits auf dem Weg zu Kendricks Haus und wenn sein Plan aufging – und das würde er – dann, wäre es bald in einer anderen Dimension.


    

  


  
    


    Kapitel 1


    Kyra saß mit geschlossenen Augen und im Schneidersitz auf dem harten Boden eines kleinen Zelts mitten im nirgendwo.


    Sie bemühte sich redlich, tief durchzuatmen, aber der dichte Rauch von dem kleinen Feuer in der Mitte des Zelts, trieb ihr ebenso die Tränen hinter die Lider, wie das knisternde Räucherwerk. Der Heiler - auch Jhankri genannt – sorgte munter für ausreichend Nachschub in der Räucherkammer.


    Den quälenden Hustenreiz unterdrückend, versuchte sie, den Anweisungen zu folgen, aber das gestaltete sich wirklich schwierig. Ihr geistiger Führer sprach, außer seiner Muttersprache, nur ein sehr akzentlastiges, gebrochenes Englisch.


    »Tief atmen zu die Bauch. Öffnen Geist.« Der kontinuierliche Singsang seiner tiefen, nasalen Stimme, mischte sich mit dem Klang einer kleinen Trommel.


    Den tiefen Spuren in der wettergegerbten Haut nach zu urteilen, hatte dieser Schamane schon Jahre in seiner Räucherkammer verbracht und schien keine Probleme mehr damit zu haben, ohne Sauerstoff auszukommen. Die Hitze und der Qualm hatten ihn vielmehr konserviert wie einen Schinken. Kyra atmete tief ein, wie befohlen, und kämpfte gegen den Drang, ihre Position aufzugeben und einfach in die frische Luft zu stürmen.


    Die Räucherstäbchen, die ihre Tante zu Hause immer zu Hauf verschmurgelte waren schon echt schlimm und es dauerte oft Tage, bis der Patschuli-Vanille Mix aus den Klamotten wieder draußen war. Aber das hier? Das öffnete keinen Weg in eine neue Dimension. Es war eine ganz eigene Dimension. Ein flüchtiger Gedanke bahnte sich den Weg durch die vernebelten Gehirnzellen. Sie fragte sich, ob sie sich vor dem Flug nach Hause, doch noch neue Sachen kaufen musste. Denn so würden sie sie bestimmt nicht in den Flieger lassen. So wie sie hier saß, war sie ein lebendiges Räuchermännchen ein nach Buttertee, Qualm und Tierfell stinkender Pinocchio.


    Ob zwei Stunden unter einer Hoteldusche reichen würden, um sie wieder menschlich erscheinen zu lassen? Vermutlich nicht. Der sprechende Schinken unterbrach sichtlich ungehalten den unwillkürlichen Gedankenfluss.


    »Du deine Geist leeren. Keine Gedanken mehr.«


    Kyra rief sich erneut zur Ordnung und konzentrierte sich voll und ganz auf den Klang der Trommel. Allerdings war die Konzentration so leicht zu halten, wie ein zappelnder Fisch und so entglitt sie ihr immer wieder.


    Wieso war sie eigentlich hier? Verdammt. Sie würde Nana kräftig in den Hintern treten. Ihre Tante hatte ihr das alles eingebrockt. »Du musst deine spirituelle Seite voranbringen, wenn du mit dem Heilen weiterkommen willst«, hatte sie gesagt. »Glaub mir, das wird eine unglaubliche Erfahrung«, hatte sie gesagt. Unglaublich! Ja, das traf es sogar ziemlich gut. Es war absolut unglaublich, dass sie hier - am Arsch der Welt - in einem stinkenden Zelt, vor einem Heiler, saß, der sie mit Trommeln umrundete und…. Ein sanfter Sprühregen traf auf ihr Gesicht und ein prustendes Spuckgeräusch auf ihre Ohren.


    Hatte der Kerl sie angespuckt? Kyra wollte gerade die Augen öffnen, als sie ein unsanfter Schlag auf den Hinterkopf traf.


    »Du nicht sein hier.« Die Sprachkenntnis mochte vielleicht etwas hinken, aber der vorwurfsvolle Ton war durch und durch international. »Du müssen sein in Jetzt!«


    Die Brühe, die er ihr da gerade ins Gesicht gespuckt hatte, stammte vermutlich von dem selbst gebrannten Zeug, das er ihr gleich zu Anfang als Willkommenstrunk überreicht hatte. Sie hatte gleich geahnt, dass man davon vermutlich blind werden würde, aber das man es sich dafür in die Augen reiben musste, hatte sie da noch nicht gewusst.


    Tränen liefen ihr über die Wangen und der Sauerstoffmangel brachte ganz allmählich jeden logischen Gedanken zum Erliegen. Vermutlich würde sie gleich einfach im Schneidersitz umkippen und ersticken. Dann wäre ihre spirituelle Seite ja so was von »befreit«. Kyra unterdrückte ein Kichern als vor ihrem geistigen Auge ein durchsichtiges Selbstporträt von ihr zu dem Rauchabzug schwebte und dem Heiler, den Finger zeigte.


    Wieder eine Schnapsdusche und das Schicksal ihres Lieblingspullovers konnte als besiegelt betrachtet werden. Der dunkelblaue Wollpulli würde die Heimreise definitiv nicht mehr antreten können. Er würde am nächsten Abfalleimer den Märtyrertod sterben für ihre spirituelle Entwicklung. Welch würdiges Opfer.


    Ihre Gedanken drehten sich nun immer schneller und verschwammen zu einer undurchdringlichen Suppe aus Gesichtern und Stimmen von denen sie nicht mal die Hälfte erkannte. War das da eben ein Mensch oder ein Tier gewesen? Sie hatte nur die Silhouette eines großen Mannes gesehen, gefolgt von der eines Wolfs welcher zu einem Adler wurde, der seine Schwingen ausbreite und davonflog. Sie wollte das Bild festhalten aber es versank unaufhaltsam im Malstrom ihrer Gedanken und neue Bilder nahmen seinen Platz ein.


    Gesichtslose Lichtgestalten bildeten ein Spalier durch das sie ging bis sie sich vor zwei großen unbehauenen Steinsäulen wiederfand.


    Rauer Fels der strahlte wie ein Feuerwerk. Drei weitere Gestalten warteten dort bereits auf sie. Je näher sie dieser Szene kam umso mehr Details konnte sie erkennen. Dort standen zwei Frauen in weißen Gewändern und zwischen ihnen lag eine eindeutig männliche Gestalt auf dem Boden. Der Mann war groß und dunkle Locken umrahmten sein Gesicht. Kyra sah zu den beiden Frauen auf, die sich jetzt an den Händen gefasst hatten und sie zu sich in ihren Kreis einluden.


    Wie ferngesteuert bewegte sich Kyra auf die beiden zu und griff nach ihren Händen. Als ihre eigenen Handflächen die Hände der Frauen berührten traf sie eine Art elektrischer Schlag. Die ausströmende Energie schleuderte sie zurück und buchstäblich aus der Vision.


    

  


  
    


    Kapitel 2


    »Komm schon, ich passe da nicht drunter«, stöhnte Achill und hantierte stattdessen weiter mit den Kupferrohren.


    »Ich bin auch nicht so viel kleiner«, fluchte Gideon legte sich aber brav auf den Rücken und robbte mit dem Kopf voran unter die Spüle in der neuen Küche.


    »Du bist aber der Fachmann für Wasserfragen also macht dich das automatisch zum Chefinstallateur«, kicherte Achill und stützte sich über ihm auf die Arbeitsplatte. Er spähte durch das Loch in der Spüle das einmal der Siphon werden würde und lauschte Gideons Grunzen, während der versuchte seine Arme irgendwie so zu positionieren, dass er den Abfluss montieren konnte. Falls machbar, ohne sich dabei die Schultern auszurenken.


    »Wofür genau machen wir das hier noch mal?«, fragte Gideon gequält und bevor Achill darauf antworten konnte, hockte sich Sarah neben ihn und sagte: »Damit Matthias endlich Wasser zum Kochen und Achill seine vollautomatische Kaffeemaschine bekommt.«


    Ein dumpfes Geräusch gefolgt von einem Fluch und Gideon kam aus dem Unterschrank gekrabbelt. Er rieb sich den Kopf und sah vorwurfsvoll zu Sarah hoch, die sich neben Achill gestellt hatte.


    »Schleichst du dich immer so an?« Und mit einem bösen Blick zu Achill jammerte er: »Das war doch das Erste, was er hier eingebaut hat.«


    Sarah lachte und hakte sich bei Achill unter. »Nein, das war meine Badewanne und mein Dank wird ihm dafür ewig nachschleichen.«


    »Da bin ich ja mal gespannt wie dankbar du dafür bist«, grinste Gideon und betätigte den Hebel der Mischbatterie.


    Allerdings bewegte sich, außer dem Hebel, gar nichts. Auch ein erneutes hoch und runter, hatte offenbar nicht den von Gideon gewünschten Effekt, denn er ging wieder auf die Knie und robbte mit dem Oberkörper in den Unterschrank.


    »Warum funktioniert das denn nicht?«, schimpfte er und tastete nach der Rohrzange. »Achill hast du den Haupthahn wieder aufgedreht?«, fragte er, während es in dem Schrank klapperte.


    »Ja, sicher. Scheint so als wärst du doch kein Fachmann für Wasserfragen, Häuptling.« Achill zwinkerte Sarah zu und wedelte kurz mit der rechten Hand durch die Luft.


    Ein leises Stöhnen drang durch die Leitung und das war auch schon die einzige Vorwarnung, die Gideon bekam, bevor ein Strahl aus klarem Nass direkt aus der Wand schoss und die Küche überschwemmte.


    Gideon brauchte allerdings keine Sekunde um sich zu fangen und leitete den Strahl gezielt auf Achill, der sich wiederum mit einem Sprung hinter Sarah in Sicherheit brachte.


    »Iiihhh!«


    Schnell änderte Gideon die Richtung des Wassers aber leider etwas zu spät. Sarah hatte schon die volle Breitseite abbekommen und stand wütend - und tropfend - in ihrer neuen Wohnküche.


    »Oh, verdammt!« Gideon sprang auf die Füße und wollte sich gerade auf Achill stürzen, aber der hatte sich schon kurzerhand aus der Gefahrenzone materialisiert.


    »Sarah ich — oh Mist— warte. Ich bringe das wieder in Ordnung«, stammelte er mit einem hochroten Kopf und wollte gerade sein Missgeschick beseitigen. Doch Sarah drehte sich schon auf dem Absatz um und knurrte: »Nein. Danke. Das mache ich selbst.«


    Von draußen hörte man ein tiefes zufriedenes Gelächter und Gideon verspürte den Drang zu töten. Er würde sich später um Achill kümmern, schwor er sich, bevor er schnell die Spuren des Dilemmas beseitigte.


    Vali war zusammen mit Tomasz in seinem neuen Arbeitszimmer damit beschäftigt, sich über Pläne und Skizzen zu beugen, als Sarah an ihm vorbei stapfte. Offenbar war sie in ihr Übergangsschlafzimmer unterwegs. Recht zügig.


    »Warst du noch mal duschen?«, fragte er beiläufig denn er hatte bei ihrem Tempo nur aus den Augenwinkeln registriert, dass ihre Haare nass waren.


    Ein grimmiges: »Fang du auch noch an«, verleitete ihn dazu, genauer hinzusehen. Das wütende Stampfen wurde unterbrochen und Sarah drehte sich zu ihm um. Das Nächste was ihm auffiel, war wie sich um ihre Füße eine kleine Pfütze bildete. Vali verkniff sich gerade so ein Lachen. Gott sie war so sauer, dass sie eigentlich hätte dampfen müssen.


    »Muss ich, mit dem Häuptling reden?«, fragte er und konnte nicht verhindern, dass sein Mundwinkel dabei verräterisch zuckte.


    Sarahs Miene war so finster, wie eine mondlose Nacht, als sie ihn von oben bis unten musterte. Dann drehte sie sich mit so viel Schwung um, dass ihre nassen Haare einen weiten Bogen beschrieben und er seinen Anteil an ihrer unfreiwilligen Dusche abbekam.


    »Hey Vorsicht! Das sind wichtige Unterlagen hier«, sagte er lachend und warf sich schützend über die Blaupausen auf seinem Schreibtisch.


    »Wichtiger als ich?«, fragte sie provozierend und einen Sekundenbruchteil später stand er vor ihr und drückte sie an sich. »Nur wenn du ein vernünftiges zu Hause haben willst. Wenn dir eine kleine Höhle reicht dann könnten wir …« Der Rest ging unter in einem erotischen Geflüster dicht an ihrem Ohr.


    Sarah schlang ihre Arme um Valis Hals und geriet wirklich in Versuchung, seinem Vorschlag zu folgen. Der Umbau des Hauses in Avalon gestaltete sich schwieriger wie gedacht. Sie hatten zwar schon viel erreicht aber es würde noch länger eine Baustelle sein, auf der sie lebten.


    Überall waren Wände aufgebrochen für die Wasser- und Stromleitungen und trotz Matthias` eifriger Bemühungen das Chaos zu beherrschen war alles voller Staub und Dreck.


    Bevor sie angefangen hatten, hatten sie alle gemeinsam am großen Küchentisch gesessen und Pläne geschmiedet. Wer welches Zimmer bekam. Welche Einbauten gemacht werden mussten. Wo noch weitere Räume angebaut werden konnten. Sie hatten einen ganzen Tag damit verbracht und schon am nächsten Tag mit der Umsetzung begonnen.


    Die Fähigkeiten der Wächter ersetzten – praktischerweise - so manchen Handwerker, aber sie waren dennoch gezwungen auf die Hilfe von Ordensbrüdern zurückzugreifen, um das Projekt zu stemmen. So rannten jetzt etliche Sandalenpaare durch die heiligen Hallen und fremde Gesichter saßen morgens mit am Frühstückstisch. Sarah wünschte sich dringend etwas mehr Privatsphäre, aber das war noch Zukunftsmusik. Seufzend löste sie sich von Vali und drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.


    »Ich gehe mich umziehen und dann, streiche ich unser Schlafzimmer.«


    »Soll ich dir nicht vielleicht doch dabei helfen«, fragte er und strich sanft mit der Hand über ihren Bauch. Außer ihm und den anderen Wächtern wusste niemand von der Schwangerschaft und das sollte auch so bleiben.


    »Ich bin schwanger, nicht krank«, antwortete sie leise aber bestimmt und beendete damit jeden weiteren Kommentar seinerseits.


    Das war ihr persönliches Projekt und das würde sie sich nicht aus der Hand nehmen lassen. Sie hatte die Farbe allein ausgesucht und die, wollte sie auch ganz allein an die Wand bringen. Ihr Schlafzimmer war ihr heilig und niemand außer Vali und ihr selbst sollte es betreten. Vali hatte nicht mal ein Mitspracherecht bei der Farbauswahl gehabt und auch die Möbel, hatte sie ganz allein geordert. Wenn man von Halbgöttern umgeben war, war es - aus Sarahs Sicht - essenziell dafür zu sorgen, dass die Herrschaften wussten, dass sie nicht alles beeinflussen konnten.


    Es war eine lange Diskussion gewesen, die sie aber für sich entschieden hatte. Jetzt wollte sie ihr Projekt auch abschließen, damit sie endlich ihr neues Reich beziehen konnten.


    »Du lässt sie das wirklich allein durchziehen?«, fragte jetzt Tomasz und sah von den Plänen für die Unterkünfte der Ordensbrüder auf.


    »Sie hat mir quasi keine Wahl gelassen«, murmelte Vali. »Versuch du doch mal, es ihr auszureden, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


    Tomasz zuckte nur mit den Schultern und konzentrierte sich lieber wieder auf die Pläne. Vali musste schmunzeln. Keiner legte sich mit Sarah an. Der Zorn der »Chefin«, wie sie sie mittlerweile nannten, war unter seinen Männern gefürchtet.


    Er wusste, dass es für Sarah wichtig war am Umbau teilzuhaben. Und vielleicht, dachte er, vielleicht war das mit dem »Nestbau« auch so eine Schwangerschaftsgeschichte. Nicht, das er viel Erfahrung mit so was hatte. Es jagte ihm sogar eine Scheißangst ein aber im Moment, war er einfach zu beschäftigt, um sich allzu viele Gedanken zu machen. So lange Sarah sich fit fühlte, ließ er ihr freie Hand. Andernfalls hätte er außerdem auf dem Sofa schlafen müssen. Das hatte sie ihm gleich angedroht, wenn er wagen sollte sich einzumischen. Diese Bestrafung wollte er um jeden Preis vermeiden. Das Gefühl, neben ihr aufzuwachen, war sein einziger Lichtblick und den würde er nicht aufs Spiel setzen.


    Die Rasse der Wächter oder das was von ihr übrig war, befand sich im Umbruch. Sie hatten zwar den ersten Kampf gewonnen aber so wie die Dinge standen, steuerten sie unaufhaltsam direkt in einen Zweifrontenkrieg. Auf der einen Seite standen Lucius und sein Kader auf der anderen Andreas und die abtrünnigen Ordensmitglieder. Zu Lucius` Aufenthaltsort gab es immer noch keine Hinweise und auch Andreas war nach dem Kampf spurlos verschwunden und wie vom Erdboden verschluckt.


    Kendrick und Brandolf selektierten die festgenommenen Ordensbrüder nach dem: »Die Guten ins Töpfchen die Schlechten ins Kittchen Prinzip«. Wer ins »Töpfchen« kam durfte beim Ausbau von Avalon helfen und die anderen erwartete ein langes Restleben in einem alten unterirdischen Verlies.


    Sie hatten bei dem Kampf etliche Mitglieder des Ordens verloren und die Reihen lichteten sich zunehmend. Andreas hatte zusammen mit Markus dafür gesorgt, dass über zweidrittel der Ordensbrüder die Seiten gewechselt hatten. Verstärkung für die Wächter war nicht in Sicht. Noch war Valis Team von der Außenwelt abgeschnitten, auch wenn Tomasz Überstunden leistete um Kontakt zu den anderen Wächterteams herzustellen. Wenn es die überhaupt noch gab. Gut möglich, dass die anderen Teams bei ähnlichen Angriffen, wie dem auf das Kloster oder in Nevada ums Leben gekommen waren.


    Als wäre das Alles noch nicht genug brauchten sie einen sicheren Platz für die verbliebenen Artefakte und dann gab es immer noch diesen Namen auf dem Zettel und die Frau, die es zu finden galt.


    Thores Bericht über die Vorkommnisse in Nepal war beunruhigend gewesen. Lucius hatte alle Grenzen überschritten, wie es schien. Während sie hier festsaßen, bastelte der römische Exdiktator an seinem Comeback als Schrecken der Menschheit und an einer gigantischen Zombie-Armee.


    Thore beaufsichtigte die Ordensbrüder draußen im Garten, die damit betraut waren den neuen Anbau zu mauern. Zwischendurch packte er tatkräftig mit an, wenn es darum ging, Steine zu schleppen und Zementsäcke abzuladen. Hauptsache sie wurden hier schnell fertig, denn dann konnte er endlich wieder los, um nach dieser Frau zu suchen.


    Zwar hatte sich die Lage zwischen ihm und Vali wieder etwas entspannt, aber jeden einzelnen Tag das Glück seines Bruders zu bestaunen war eindeutig zu viel. Er schämte sich dafür, aber er war eifersüchtig wie der Teufel und es nagte an ihm, auch wenn er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Hey Wolfi!« Achill holte ihn aus seinen Tagträumen als er mit langen Schritten auf ihn zukam.


    »Sei so gut und verschaff` mir mal ein Alibi. Der Häuptling ist mir auf den Fersen und der Kleine ist ziemlich angepisst«, kicherte er und versteckte sich hinter einer Palette mit Hohlblocksteinen.


    Thore zog eine Augenbraue hoch und bevor er fragen konnte was eigentlich los war, kam Gideon auch schon über den Rasen gestampft.


    »Wo ist er?«, bellte er und hielt sich erst gar nicht mit einem — Hallo wie geht’s — auf.


    Thore wusste nicht was Achill angestellt hatte aber es war ihm auch herzlich egal. Wenn es eins gab, wo er sich absolut sicher war, dann die Tatsache, dass eine Abreibung für den rothaarigen Plagegeist höchst überfällig war.


    »Keine Ahnung wen du meinst«, sagte er gleichgültig, zeigte aber mit dem Daumen auf die Palette, die sich Achill als Deckung ausgesucht hatte.


    Auf Gideons jugendlichen Gesichtszügen breitete sich ein dämonisches Grinsen aus. Scheinbar enttäuscht gab er ein: »Verdammt. Sag mit Bescheid, wenn du ihn siehst«, zum Besten. Seine Hände verkündeten jedoch eine ganz andere Botschaft während er mit der rechten Faust in seine linke Hand schlug und fragend zu Thore sah.


    Der brauchte keine Einladung zog sich sein T-Shirt über den Kopf und sagte grinsend: »Na klar. Mach ich.«


    Beide teilten sich auf und schlichen um die Palette bereit sich auf den Bruder mit dem viel zu großen Mundwerk zu stürzen. Aber als sie den Steinhaufen umrundet hatten fehlte von Achill bereits jede Spur.


    »Wo zum Teufel versteckt er sich?« Gideon fuhr sich frustriert durch die Haare.


    »Wir finden ihn«, knurrte Thore und tippte sich dabei an die Nase. Seine Sinne prickelten unter seiner Haut und sagten ihm, dass er den Wolf schon viel zu lange vernachlässigt hatte.


    Der Aufenthalt in Avalon war zwar ganz nett, aber die lange Kampfpause hatte sie alle unruhig und unausgeglichen werden lassen. Bis auf Tomasz, waren sie alle mehr als nur bereit wieder in den Kampf zu ziehen und Lucius endlich aufzuspüren. Oder Andreas. Oder noch besser, beide gleichzeitig, damit auch genug Blutvergießen für jeden dabei war.


    Vali hatte vehement darauf bestanden, dass sie sich zuerst eine neue Basis aufbauten, bevor sie auf die Jagd gehen würden. Jetzt steckten fünf kampferprobte Wächter auf engstem Raum zusammen und die Dosis Testosteron war eindeutig zu viel für die Fläche, die die Bergkuppe bereit hielt. Früher hätten sie sich im Trainingsraum abreagiert, aber der war noch nicht fertig. Also blieb nur Sparring an der frischen Luft, um die erhitzten Gemüter abzukühlen.


    »Wenn wir ihn nicht finden bleibt immer noch seine Kaffeemaschine«, meldete sich Gideon zu Wort und drehte sich demonstrativ um, in Richtung Haus.


    »Stimmt. Das Ding ist sowieso viel zu kompliziert«, stimmte Thore ein und folgte ihm.


    »Oh nein so nicht. Ihr lasst die Finger von meinem Baby, ihr Kostverächter.« Zwei lange Beine tauchten unvermittelt zwischen den Ästen eines Apfelbaums auf und die Macht der Schwerkraft ließ Achill wieder auf der Bildfläche erscheinen.


    Kaum hatte er festen Boden unter den Füßen verlor er ihn jedoch schon wieder und fand sich mit dem Rücken auf der Wiese liegend wieder.


    Thore saß auf seiner Brust und drosselte so allein durch sein Gewicht die Sauerstoffzufuhr. Achill schnaubte nur enttäuscht: »Was denn das war`s schon Wolfi? Das hast du früher aber ….«


    Die restliche Bemerkung ging in einem gleißenden Lichtblitz unter. Thore überließ seinem Wolf das Ruder und der übernahm überglücklich die Aufgabe, Achill eins auszuwischen.


    »Oh Mist«, japste Achill, der sich jetzt mit zwei Reihen spitzer Zähne konfrontiert sah, die sich - für seinen Geschmack - viel zu nah, an seiner Kehle befanden. Mit seinen riesigen Händen packte er Thore am Hals und schob das schnappende Wolfsmaul von sich weg. Aber das war gar nicht so einfach denn auf dem glatten Fell fand er keinen richtigen Halt. Scharfe Krallen bohrten sich durch den Stoff seines Shirts und je mehr er schob umso mehr gruben sie sich in die darunter liegende Haut.


    »Kratzen und beißen? Du kämpfst ja wie ein kleines Mädchen«, knurrte er zwischen zusammen gebissenen Zähnen bevor er sich mit aller Kraft vom Boden abdrückte und Thore zur Seite schleudern konnte.


    Der Wolf rollte kurz über den Rasen stand sofort wieder auf seinen Pfoten und schüttelte sich weiße Apfelblüten aus dem Fell. Mit gesenktem Kopf und gefletschten Zähnen kam er wieder auf Achill zu und der ging leicht in die Knie um den nächsten Angriff abzuwehren. Als Thore jedoch nicht angriff, sondern nur auf der Stelle verharrte, fiel ihm ein, dass Gideon ja auch noch mit von der Partie war. Während Thore sich plötzlich umdrehte, um sich schleunigst aus dem Staub zu machen erkannte Achill zu spät, dass er in Schwierigkeiten steckte.


    Er drehte sich gerade noch rechtzeitig, um die riesige Wasserwand auf sich zukommen zu sehen. Es war jedoch viel zu spät, um sich zu dematerialisieren. Die Wand schlug auf ihm auf und er fühlte sich als wäre er ungebremst und mit ordentlich Anlauf vor eine Betonmauer gelaufen. Der Sauerstoff verabschiedete sich aus seinen Lungen und der Boden von seinen Füßen. Kopfüber hing er in einer riesigen Wasserblase zwei Meter über dem Boden und kam so in den Genuss einer unfreiwilligen Karussellfahrt.


    Durch die Wand des Monstertropfens sah er nur zwei verschwommene Gestalten nebeneinander stehen. Die Jungs hatten ihren Spaß und klatschten sich ab. Achill hätte geflucht aber dann hätte er auch seinen Mund voller Wasser gehabt. Kurz bevor ihm die Luft wirklich ausging, tauchte eine dunkelhaarige Gestalt hinter den beiden lachenden Tatgenossen auf und urplötzlich war da wieder süße Luft um Achill herum. Allerdings auch unter ihm deshalb folgte auf die kurze Erleichterung, ein ziemlich unsanfter Aufprall auf dem Boden.


    Achill stöhnte und spuckte Teile des Rasens aus. Er hatte gedacht Vali wäre zu seiner Rettung erschienen aber es war Tomasz, der da gerade mit Thore sprach. Dank des halben Teiches in seinen Ohren verstand er nicht gleich, worum es ging. Aber der Gesichtsausdruck von Thore war plötzlich so erleichtert, dass es sich nur um einen Marschbefehl handeln konnte, den Tomasz da überbrachte.


    Es hatte den Anschein als bekäme Wolfi bald Auslauf und Achill, hätte seine Seele verkauft, nur um mit ihm zu tauschen.


    

  


  
    


    Kapitel 3


    Schweigend stand Jonah am Bett. Sein Blick ruhte auf einer Gestalt, deren Körper unter weißen Laken verborgen war. Was nicht von den leichten Tüchern verdeckt wurde, war unter dicken Mullbinden versteckt. Nichts hatte sich verändert.


    Jeden Tag kam er hierher jeden Tag stand er hier und jedes Mal hoffte er auf eine Veränderung. Er hoffte auf ein Zeichen eine Bewegung, ein Zucken. Selbst eine neue Falte in einem der Laken, hätte ihm schon gereicht. Aber je länger er hoffte, umso klarer wurde es, dass er in Wirklichkeit auf ein Wunder wartete.


    Naima war nach ihrer OP nicht wieder aufgewacht. Die Verletzungen waren zu schwer, das Risiko zu groß und deshalb hatten sie die Heiler in Stase versetzt. Ihr Körper musste sich jetzt selbst heilen, denn die Ärzte hatten alle verfügbaren Register gezogen. Und ob sie dafür genug Kraft besaß, konnte niemand vorhersagen.


    Seit zwei Wochen lag sie nun schon so da. Unbeweglich. Wie tot. Ein sinnbildliches Spiegelbild seiner Gefühle. Starr leer unfähig sich zu bewegen. Der Körper nichts als ein Gefängnis, mit Mauern aus Schmerz. Dennoch schlug sein Herz unbeirrt weiter. Das treue Organ pumpte Sauerstoff zu seinen Muskeln und versorgte seinen Körper so mit allem, was er brauchte, um zu existieren. Um zu leben, brauchte er jetzt aber so viel mehr als das.


    Seine Seele lag bei Naima unter den Laken. Steckte hilflos unter dem Verband und jeden Tag starb er ein Stück mit ihr. In den ersten Tagen nach der OP hatte er noch etwas gefühlt. Zuerst wollte er Rache und dann schlich sich Verzweiflung ein. Eine tiefe Trauer und ein Verlust, den er nicht näher beschreiben konnte. Je mehr Zeit verstrich je länger er auf die Apparate starrte umso mehr entglitten ihm seine Gefühle.


    Jetzt war Jonah völlig abgestumpft. Nur eine funktionierende Hülle ohne Kern. Paradoxerweise machte es für ihn vollkommen Sinn. Denn er konnte nicht immer bei ihr sein. Also hatte er einfach seine Seele bei ihr gelassen, damit sie über Naima wachte. Naima hatte seine Seele gefunden, als er sie schon lange verloren glaubte, jetzt gehörte sie ihr.


    Jonah seufzte und trat noch näher ans Bett. Langsam beugte er sich vor und küsste sanft den Verband, der Naimas Stirn bedeckte. Es war Zeit zu gehen und jedes Mal verabschiedete er sich auf dieselbe Weise. Sie sollte spüren, dass sie nicht alleine war.


    Stumm, nicht weil sie ihn nicht hören konnte, sondern weil ihm die Worte fehlten, richtete er sich auf und verließ das Zimmer. Lucius hatte nach ihm rufen lassen und solange Jonah Naima nicht von hier wegbringen konnte, folgte er weiter den Befehlen seines Herrn und Meisters. Er hatte keine andere Wahl.


    


    »Da bist du ja!«, knurrte Lucius. »Das wird aber auch Zeit.« Jonah nahm vor seinem Meister Aufstellung und verbeugte sich - nicht. »Meister.«


    Lucius warf ihm einen Blick zu der deutlich zeigte, was er von Jonahs Auftreten hielt. Er war höchst unzufrieden mit seiner »rechten Hand«. Sein Konsul gab in den letzten Tagen ein äußerst schlechtes Beispiel, für die Legionäre ab. Jonah kam zu spät er zögerte bei der Ausführung von Befehlen und er zeigte nicht die leiseste Spur von Respekt.


    Ein Zustand den Lucius nicht länger tolerieren wollte, auch wenn er daran nicht ganz unschuldig war. Und vielleicht, dachte Lucius - aber wirklich nur vielleicht - hatte er einen Fehler begangen, als er der kleinen Dienerin so sehr zugesetzt hatte.


    Jonah war seine erste Schöpfung sein Meisterstück und er wollte ihn zurück. Auch wenn so viel Sentimentalität eigentlich gar nicht zu ihm passte, hatte er die halbe Nacht wach gelegen, um sich zu überlegen, wie er seinen »alten« Konsul zurückbekam.


    Doch nicht nur Gefühlsduselei bewog ihn zu seinem nächsten Schritt, dafür war er zu sehr Herrscher und Tyrann aus Leidenschaft. Nein. Lucius bedrückten andere Umstände. Umstände die er liebend gern ignoriert hätte, aber die sich nicht mehr lange verheimlichen ließen.


    Er hatte seine Legionäre ausgesandt, um die Filias zu finden. Sie hatten auch eine gefunden. Allerdings hatten sie sie nicht - wie befohlen - zu ihm gebracht. Nein. Diese hirnverbrannten Idioten hatten sie umgebracht und dann völlig zerfleischt. Der Trieb zu töten und der Durst nach Blut war stärker gewesen als die Angst vor ihm und den Konsequenzen ihres Handelns. Lucius war gezwungen gewesen, alle seine Kohorten zurückzurufen. Wie ein Autohersteller, der wegen eines Produktionsfehlers, seine Karossen zurückrief. Dummerweise, konnte man hier nicht viel reparieren. Der Fehler lag in den Genen und der Teufel im Detail. Es war für Lucius ein bitteres Eingeständnis, mit dem sauren Beigeschmack einer Niederlage, aber ohne einen starken Anführer war seine Armee, nun ja, nutzlos. Und Jonah war nun mal der Konsul, der Anführer. Sie fürchteten ihn und sie folgten ihm und Lucius konnte sich ja nun beim besten Willen nicht um alles selber kümmern. Dafür hatte man ja schließlich Sklaven, oder? Außerdem ging ihm die Kraft aus. Nicht, dass er es freiwillig zugegeben hätte, aber das Umwandeln seiner Soldaten, mithilfe des Äskulapstabes, erforderte tatsächlich mehr Kraft, als er zunächst gedacht hatte. Und jetzt stieß der »Schrecken Roms«, das erste Mal, während seiner glorreichen Existenz, an seine Grenzen. Selbst regelmäßiges Nähren konnte seine Energiereserven nicht länger wirkungsvoll aufladen. Ganz zu schwiegen von dem logistischen Chaos, das es nach sich zog, wenn man so einen Verschleiß an Dienern hatte. Wenn er so weiter machte, dann wäre er der erste Cäsar, der von der eigenen Armee gestürzt wurde, und zwar, ohne das die Armee nur einen Finger krumm machte.


    Die Wahrheit war schlicht und ergreifend, dass Lucius an Macht und Einfluss verlor, je mehr Soldaten er in Vampire umwandelte und das Ergebnis seiner Anstrengungen, war auch schon körperlich sichtbar. Dem musste er einen Riegel vorschieben, wenn er den göttlichen Anschein aufrechterhalten wollte. Jonah musste zurück ins Glied oder Lucius würde verlieren und das war absolut inakzeptabel.


    In seiner prekären Lage hatte er sich dazu durchgerungen Jonah einen Handel anzubieten und fühlte sich deswegen armselig. Er hatte noch nie gehandelt, um zu bekommen, was er wollte. Seine Herrschaft war schließlich kein türkischer Basar.


    »Du wirst für mich die erste Filia der Liste finden und du wirst sie zu mir bringen«, sagte er gereizt. Bevor Jonah auch nur in Versuchung geraten konnte zu widersprechen, fügte er hinzu: »Wenn dir das gelingt, dann werde ich die Kleine heilen an der dein Herz ja ach so furchtbar zu hängen scheint.« Eine abfällige Handbewegung untermauerte dabei die Verachtung in seiner Stimme.


    Für Gefühle war in Lucius` Welt nur Platz, wenn sie sich auf der dunklen Seite der Skala befanden. Schmerz Angst und Terror waren nützlich. Gezielt eingesetzt trieben sie ihn näher an sein Ziel. Liebe hingegen, war etwas für Idioten. Mitgefühl pure Zeitverschwendung und Hoffnung taugte nur dazu, die Unfähigen darin zu bestärken, sich auf ihren Schwächen auszuruhen.


    Jonahs Herz setzte für eine Sekunde aus. Hatte er sich verhört? Wollte ihm Lucius tatsächlich einen Gefallen tun? War das ein Anzeichen für Mitgefühl? Er schnaubte innerlich und schob den Gedanken schnell zur Seite. Lucius brauchte ihn das war der einzige Grund sonst nichts. Jonah hielt dem eisigen Blick seines Meisters ungerührt stand. Der taube Zustand, in dem er sich befand, erwies sich dabei einmal mehr als hilfreich.


    »Hast du zu meiner Großzügigkeit denn gar nichts zu sagen?« Lucius erwartete eine Antwort und er war es nicht gewohnt zu warten. Vermutlich hatte er geglaubt, dass Jonah vor Dankbarkeit auf die Knie fallen würde, aber das tat er nicht.


    »Was hast du mit ihr vor?« Jonahs gefühllose Stimme verriet nichts über den Tumult, der in seiner Brust vonstattenging.


    Lässig lehnte sich Lucius an seinen Schreibtisch und legte die Fingerspitzen aneinander seine bevorzugte Pose, wenn er besonders gönnerhaft auftreten wollte. Mittlerweile sah es für Jonah eher so aus, als würde er mit einem Skelett sprechen. Lucius schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen –wirkte regelrecht schwach - , aber der Gedanke verschwand schnell wieder, als Lucius seinen Vorschlag ausführlicher beschrieb.


    »Ich werde sie umwandeln. Sie wird nahezu unsterblich sein und du könntest sie so sehr lange Zeit behalten. Alles was du dafür tun musst, ist mir die Filia zu bringen.«


    Naimas Leben im Tausch gegen das einer Unbekannten? Jonah zögerte keine Sekunde, während er an sein Herz dachte, das unter weißen Decken begraben lag. »Welche wollt Ihr als Erste?«


    Lucius lachte und Triumph und Siegessicherheit spiegelten sich in seinen Augen. Jonah hasste es nach der Pfeife des Monsters zu tanzen. Das und seine Schwäche, die ihn so schnell hatte umkippen ließ. Aber er hatte Naima versprochen sie zu beschützen und kläglich versagt. Jetzt war er bereit alles zu tun, nur um sie zu retten. Selbst wenn das bedeutete, für das Monster wieder ins Feld zu ziehen, um Unschuldige zu jagen.


    »Kyra Hunter.«


    Schnell unterdrückte Jonah ein Stöhnen. Diesen Namen kannte er nur zu gut. Es war der erste Name auf Malachis Liste gewesen. Der Name, den er Vali zugespielt hatte. Wenn die Wächter sie jetzt schon gefunden hatten, dann war Naimas Leben verwirkt. Ihm blieb nicht viel Zeit, um die Filia zu finden.


    

  


  
    


    Kapitel 4


    Thore fühlte sich, als hätte ihm jemand frische Batterien eingelegt, während er auf dem Weg zu seinem Zimmer, durch das Gebäude rannte. Endlich hatte er einen Anhaltspunkt, zu dem Namen auf dem Zettel. Eine heiße Spur. Jetzt konnte er die Suche nach der Filia wieder aufnehmen. Endlich! Tomasz hatte in Erfahrung bringen können, dass auf den Namen, »K.D.Hunter«, ein Flugticket gebucht worden war. Das Abflugdatum war schon morgen und der Flughafen passte zu der Spur, die er in Nepal verloren hatte. Damals als Sarah plötzlich und unerwartet durch eines der Portale aufgetaucht war.


    Vielleicht konnte Sarah ihm wieder ein Portal öffnen, das würde Zeit sparen. Seine Gedanken voll auf seine bevorstehende Mission gerichtet, warf er ein paar Klamotten und Waffen in eine große, schwarze Sporttasche und bemerkte nicht einmal, wie Sarah im Türrahmen hinter ihm auftauchte.


    »Wow«, sagte sie. »Du hast es aber eilig von hier wegzukommen.«


    Thore erstarrte, nahm sich kurz Zeit die Augen zu schließen, und fluchte leise in sich hinein, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte und sich zu Sarah umdrehte.


    »Ich muss mich beeilen sonst ist die Spur wieder kalt«, erwiderte er und hoffte, dass ihr dies als Erklärung für seine Eile ausreichen würde.


    »Warum nur habe ich dann das Gefühl, dass du die Flucht ergreifst?«, sagte sie leise und sah ihn dabei mit ihren braunen Rehaugen fragend an.


    Thore zuckte mit den Schultern und schenkte ihr ein breites Grinsen, das genauso falsch war, wie die Ausweispapiere, die er gerade in seine Jackentasche geschoben hatte. Er betete eifrig, beides möge einer näheren Überprüfung standhalten.


    »Erwischt. Ich flüchte tatsächlich. Aber sag es nicht weiter. Hier rennt ein Koffeinjunkie durch die Gegend, der versucht, seine Mitbewohner in den Wahnsinn zu treiben. Hast du das gewusst?«


    Er fügte seinem humorvollen Ton noch ein Augenzwinkern hinzu und es verfehlte seine Wirkung nicht. Sarah schmunzelte erst und fing dann an zu lachen.


    »Danke für die Warnung. Ich sollte mich wohl besser in Acht nehmen oder?« Dabei strich ihre Hand sanft über ihren Bauch. Eine unbewusste Bewegung, die sie sich in den letzten Tagen angewöhnt hatte und die mehr über ihren Zustand preisgab, als ihre Figur. Eine unschuldige Bewegung, die für ihn jedoch einem Dolchstoß gleichkam. Nur das warnende Knurren seines Wolfes, bewahrte ihn davor, eine Reaktion zu zeigen, die ihn ohne Zweifel verraten hätte. Er konnte seine Gedanken jedoch nicht einfach abschalten. Gedanken, die er in ihrer Nähe immer haben würde.


    Thore seufzte und griff sich seine Tasche. Sie hatte wirklich keine Ahnung wie schön sie war. Trotz der Farbspritzer im Gesicht und der alten Latzhose, die aussah, als hätte sie damit den Farbeimer umgerührt. Wahrscheinlich klebte an dem Ding mehr Farbe als an der Wand, dachte er flüchtig und ging langsam auf sie zu.


    Wenn du mein wärst, dann würde ich dir die Farbe vom Körper … Stopp! Hör auf damit! Der Wolf heulte und Thore beeilte sich, seine persönliche Büchse der Pandora wieder zu schließen. Die sündigen Gedanken ans andere Ende seines Verstandes drängend, räusperte er sich und krächzte: »Glaubst du, du könntest mir etwas Starthilfe geben und ein Portal öffnen?«


    Sie nickte und sagte: »Deswegen bin ich hier. Vali hat mir Bescheid gesagt, dass du meine Hilfe gebrauchen könntest.«


    Gemeinsam gingen sie durch das Haus nach draußen in den Garten. Der Wind spielte mit ihren Haaren und sandte ihm eine Brise, Eau de Sarah, den besten Duft der Welt und einer der so verboten war, wie es nur eben ging. Thore kämpfte um Selbstbeherrschung und versuchte, das Gespräch auf eine ungefährliche Bahn zu lenken. Der beste Stimmungskiller, war für ihn, wenn sie von Vali sprach. Ihre Stimme bekam dann immer so einen warmen Unterton.


    »Du hast ihn in dein Heiligtum gelassen, bevor du es vollendet hast?«, fragte er mit gespieltem Entsetzen.


    »Natürlich nicht«, schnaubte Sarah. Bevor sie mit einem breiten Grinsen hinzufügte: »Ich habe ihn selbstverständlich dazu genötigt, durch das ganze Haus zu brüllen. Diese Folie ist ja so dermaßen dick, dass es ganze zehn Minuten gedauert hat, bis ich ihn verstanden hatte.«


    Jetzt war es Thore, der aus vollem Hals lachte. Sarah war das einzige Wesen in diesem Universum, das Vali warten ließ — und damit lebend davonkam. Nur Sarah wagte es, dem allmächtigen Vali, bei jeder sich bietenden Gelegenheit, den Gehorsam zu verweigern und trieb ihn so in den Wahnsinn.


    Eine Form von Wahnsinn, für die ich meine Seele verkaufen würde.


    Als sie die Steinsäulen erreicht hatten, griff Sarah nach seinem Arm und zwang ihn so, sie anzusehen. Eine Berührung, die sich einbrannte in seine Haut und den Wolf dazu veranlasste unruhig hin und her zu wandern.


    »Sei vorsichtig hörst du?« Sie schob ihm fordernd den Zeigefinger ihrer freien Hand unter die Nase. »Wenn du dich nicht regelmäßig meldest, dann komme ich persönlich vorbei und ziehe dir die Pelzohren lang. Klar?«


    Er wollte ihr antworten, aber sie war noch nicht fertig mit ihrer Ansprache.


    »Wenn es Schwierigkeiten gibt, dann forderst du Verstärkung an und wenn du nicht weiter weißt, dann….« Ihre Unterlippe zitterte verräterisch und er konnte sich nicht rechtzeitig bremsen. Er stoppte jeden weiteren Kommentar, indem er ihr einfach seinen Zeigefinger über die Lippen legte. Allzu groß wurde die Versuchung seinen Finger mit seinem Mund zu ersetzen. Er musste hier weg. Jetzt. Solange er noch konnte.


    »Ich habe es verstanden und ich werde mich melden. Versprochen.«


    Eigentlich erwartete er irgendeine Art von Protest, nachdem er ihr das Wort abgeschnitten hatte, aber Sarah nickte nur. Ihre Augen glänzten verdächtig und als er seine Hand sinken ließ, fiel sie ihm um den Hals und drückte ihn fest an sich. Thore wusste er sollte gehen, aber er konnte nicht anders. Er erwiderte ihre Umarmung auch, wenn es ihn ein weiteres Stück seiner Seele kostete.


    »Ich hoffe du findest, was du suchst, mein Freund«. Die Worte waren nur ein Flüstern an seinem Hals, doch ihre Bedeutung verpasste ihm eine Gänsehaut. Freund. Hast du gehört? Begreif` das endlich, du Idiot! »Wenn du es gefunden hast, dann komm schleunigst wieder nach Hause.«


    Er spürte ihre Lippen auf seiner Wange und hatte plötzlich den Drang, sie einfach mit sich fortzunehmen. Auch wenn es völlig unvorstellbar war, dass sie tatsächlich mit ihm kommen würde. Reine Fantasie, die sich ungewollt durch seine Gedanken brannte. Er musste gehen. Jetzt. Er löste sich aus ihrer Umarmung und obwohl sie nicht mal ansatzweise über seine Kraft verfügte, brach ihm dabei der Schweiß aus.


    »Lass` ihn besser Gassi gehen, sonst passiert vielleicht noch ein Malheur im Garten«, kicherte Achill und zum ersten Mal war Thore seinem Bruder dankbar für eine Unterbrechung. Was ihm gerade auf der Zunge gelegen hatte, war gefährlich und es war eindeutig besser die Klappe zu halten.


    Als er sich seinem Bruder zuwandte, um sich dieses Mal anständig zu verabschieden, stellte er erstaunt fest, dass sich das ganze Team versammelt hatte.


    »Noch irgendwelche Anweisungen?«, fragte er in Valis Richtung und zuckte bei seinem schroffen Ton selbst zusammen.


    Vali schüttelte den Kopf. »Du hast die Chefin ja gehört. Dem habe ich nichts hinzuzufügen. Solltest du dich allerdings nicht an ihre Anweisungen halten, dann schwöre ich dir: Ich schicke sie dir auf den Hals«, sagte sein Anführer, sein bester Freund und Bruder, schmunzelnd und erntete Gelächter von den anderen. Der Teil jedoch in Thores Kopf, der ständig sein Gewissen kurzschloss, dachte: Mach das und du siehst sie nie wieder.


    Sarah fand die Bemerkung gar nicht witzig. Die Arme vor der Brust verschränkt, zog sie eine Augenbraue nach oben und sagte nur ein Wort. »Couch.«


    Vali zuckte zusammen und Achill klopfte ihm herzhaft auf die Schulter. »Boss, du kannst jederzeit bei mir pennen.«


    Woraufhin Tomasz mit den Augen rollte und Gideon nur den Kopf schüttelte. Achill bettelte förmlich um Schläge und das, wo er immer noch eine Tropfspur hinter sich herzog. Einfach unverbesserlich.


    »Wo genau willst du denn hin?«, fragte Sarah und strafte den lachenden Haufen Krieger mit Nichtachtung.


    »So dicht an sie heran wie möglich. Kriegst du das hin?«


    Sarah legte den Kopf schief und sagte nachdenklich: »Nun, es gibt nur einen Weg das rauszufinden, oder?« Dann rief sie ihre Kraft. Die Energie des heiligen Ortes folgte ihrem Ruf und tauchte die Welt in alle Farben des Regenbogens. Als sie die pulsierende Energie der Steinsäulen deutlich wahrnehmen konnte, nutzte sie ihre Fähigkeit und passte sich dem Energiefluss an. Sie verschmolz mit ihm und konzentrierte sich auf den Namen, den sie von dem kleinen Zettel kannte. K.D.Hunter. Mehr hatte sie nicht zur Verfügung und es war riskant, denn wer wusste schon wie viele Frauen mit diesem Namen durch die Weltgeschichte turnten. Also fügte sie in Gedanken noch ihre eigene Verbindung zu dieser Frau mit ein. Immerhin trugen sie dasselbe genetische Erbe in sich. Die Blutlinie, die auf Rhiannon zurückging. Die letzte Wächterin und Urmutter der Filia nobilis.


    Langsam bündelte sich die Energie und öffnete einen Durchgang. Ein Tor aus goldenem Licht. Sarah nickte Thore zu und der ging, ohne zu zögern, darauf zu und verschwand.


    Ob es funktioniert hatte, würden sie erst wissen, wenn er sich meldete. Solange mussten sie warten und Sarah betete heimlich, dass sie ihn nicht an den Nordpol geschickt hatte. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, aber sie wussten noch viel zu wenig über die Wirkungsweise der Portale, um Unfälle komplett auszuschließen.


    Das Portal schloss sich wieder und Sarah straffte ihre Schultern. Sie wollte sich nicht anmerken lassen wie sehr sie Thore vermissen würde. Er war in dem ganzen Chaos um sie herum der Einzige gewesen, der nicht völlig durchdrehte, wenn es um das Baby ging. Vali sorgte sich ständig um »ihren Zustand« und war noch mehr Beschützer als sonst. Achill und Gideon taten es ihm gleich und selbst Tomasz hatte sie schon dabei erwischt, wie er ihr neugierige Blicke zuwarf. Wenn sie nicht aufpasste, dann würden sie sie bald hier einsperren und in einem goldenen Käfig halten.


    Sie fühlte sich nutzlos und hatte keine Ahnung, wie sie ihre Tage verbringen sollte, wenn die Renovierung abgeschlossen war. Was sollte sie bloß mit dieser ganzen Freizeit anfangen?


    Starke Arme schlossen sich von hinten um ihre Schultern und sie spürte Valis Atem dicht an ihrem Ohr.


    »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte er leise und küsste sie auf den Scheitel.


    »Du weißt doch, was ich denke«, gab sie zurück und nutzte absichtlich die Verbindung auf der Gedankenebene.


    »Viel zu trübsinnig«, erwiderte er schmunzelnd und umfasste ihre Hand.


    »Komm mal mit. Ich will dir etwas zeigen.«


    Sarah wollte sich eigentlich wieder an die Arbeit machen, aber Vali ließ nicht locker. Das tat er nie. Immer wenn er ein neues Projekt begann, dann klemmte er sich beharrlich dahinter bis es abgeschlossen war. Zumindest war es das, was sie die letzten Tage beobachtet hatte. Er kümmerte sich um die Baupläne, organisierte zusammen mit Kendrick und Brandolf den Transport der Artefakte, und hielt alle Zügel fest in der Hand. So selbstsicher und überaus überzeugt von sich selbst. Sie beneidete das insgeheim. Denn während er seine Aufgaben fest im Blick hatte, war sie sich nicht so ganz im Klaren darüber, wie es denn jetzt weiter gehen würde. Bei all dem Durcheinander das momentan herrschte, hatten sie kaum Zeit für sich und wenn sie dann abends ins Bett fielen, waren sie beide todmüde.


    Einerseits wollte sie also so schnell wie möglich mit den Arbeiten fertig werden, andererseits fürchtete sie sich davor was danach kommen würde. Sarah hatte ihr Leben nie geplant. Hatte von einem Tag zum anderen gelebt, aber jetzt trug sie plötzlich so viel Verantwortung und sehnte sich nach einem Plan für die Zukunft.


    So tief in Gedanken versunken, merkte sie erst wo sie angekommen waren, als Vali stehen blieb und sie ihm fast in den Rücken lief. Ungläubig sah sie sich um. Überall stapelten sich Kisten und an den Wänden waren deckenhohe Regale angebracht worden. Vali hatte sie zu einem der neuen Lagerräume gebracht. Hier sollten einmal die Artefakte untergebracht werden, die nach und nach in Avalon eintrafen. Gesichert wie Fort Knox, mit Handscannern und dicken Stahltüren, würden die Lagerräume sein, wenn Achill mit ihnen fertig war, aber noch war es nicht soweit. Trotzdem, was hier in den der kurzen Zeit schon entstanden war, grenzte fast an Zauberei.


    Die Kammern waren tief unter dem eigentlichen Wohnhaus in den Fels gebaut und der einzige Zugang, führte durch einen langen Tunnel. Alles war noch ein bisschen roh und unfertig, aber die Stromversorgung stand und die ersten Artefakte waren scheinbar schon angekommen.


    »Wow. Achill hat sich ja mächtig ins Zeug gelegt. Und das Tomasz schon mit dem Strom fertig ist«, sagte sie betont ehrfürchtig. »Die Jungs scheinen ja gar nicht mehr zu schlafen.«


    »Hey. Was glaubst du denn, wer die Kammern aus dem Stein gefräst hat?« Vali schob die Unterlippe vor, als das erwartete Lob von ihr ausblieb. Er hatte sich immerhin zwei Tage lang hier unten krumm geschuftet.


    Sarah kicherte sein Gesichtsausdruck war einfach zu komisch.


    »Was denn? Ist ihre Göttlichkeit etwa beleidigt?«, fragte sie mit gespielter Unschuld. Es war schön, mal allein mit ihm zu sein, ohne dabei zu schlafen.


    »Du bist nicht die Einzige, die sich beeilt, um fertig zu werden, weißt du?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie vorwurfsvoll an.


    »Ist das so?«, hakte sie nach und strich mit ihren Fingerspitzen über seinen Bizeps und mit ihrer Stimme über sein Ego. Der stahlharte Muskel dehnte sich unter samtweicher Haut und Sarah wurde wärmer. Sie konnte immer noch nicht so recht fassen, dass dieser Adonis jetzt ganz allein ihr gehören sollte, aber sie würde einen Teufel tun und ihm das verraten.


    Dummerweise las er offenbar ihre Gedanken und ein selbstgefälliges Lächeln zog seine Mundwinkel verführerisch nach oben. »Ja, das ist so. Ich bin sogar hoch motiviert, hier fertig zu werden.«


    Vali machte einen Schritt auf sie zu und schob sie langsam in Richtung einer der Kisten. Sarah legte ihre Hände auf seine Brust und ließ sich auf sein Spielchen ein.


    »Weißt du auch warum?« Das tiefe Knurren, das jetzt durch seinen Brustkorb vibrierte, traf auf ihre Hände und ging direkt durch ihren ganzen Körper. Es kostete sie einiges an Beherrschung, ihm nicht einfach das T-Shirt vom Körper zu reißen. Sie wollte seine Haut unter ihren Händen und ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie auch »dafür« in den letzten Tagen viel zu wenig Zeit gehabt hatten. Umso schneller wuchs jetzt der Hunger in ihr und als er sie mühelos auf eine der Kisten hob und sich mit seinen Hüften zwischen ihre Beine drängte, wusste sie, dass es ihm genauso ging.


    Seine Hände wanderten langsam an ihren Armen nach oben und öffneten die Träger ihrer Latzhose, während sie den Vorteil hatte, dass sie nur sein T-Shirt aus dem Weg räumen musste. Ihre Finger strichen über seine warme Haut und die Muskeln darunter zogen sich zusammen, als er sich noch näher an sie heran schob.


    »Du hast eindeutig zu viel an«, murmelte er an ihrem Hals und kämpfte mit dem langen T-Shirt, das sie tief in die Hose gesteckt hatte. Sie hatte sich einfach eins von seinen geklaut, denn ihre wollte d´sie nicht mit Farbe voll kleckern. »Ich denke, ich besorge dir doch ein Paar von diesen OP-Hemden.« Sarah kicherte und öffnete dabei den Gürtel seiner Hose. »Die Diskussion hatten wir doch schon.«


    »Ja, aber mein Standpunkt hat sich nicht geändert.« Die Latzhose weigerte sich beharrlich, ihren Widerstand aufzugeben, und Vali stöhnte frustriert auf.


    »Zwei Möglichkeiten. Entweder du ziehst dieses Ding da freiwillig aus oder ich übernehme das, und du musst nachher nackt weiter streichen.« Er legte den Kopf schief. »Obwohl…«


    »Vali!«


    Sie versuchte noch, ihn ein Stück zurück zuschieben, aber das war nur ein eher hilfloser Versuch, ihre Hose zu retten und somit zum Scheitern verurteilt. Als seine Hände jetzt an ihrem verbliebenen T-Shirt zogen, hob Sarah schnell widerstandslos die Arme.


    Sie glaubte ein Selbstgefälliges: »Na geht doch«, zu hören, als er sich über ihre Brust beugte, aber sie war schon zu weit weg, um das zu kommentieren. Dieser Mann war einfach unglaublich. In jeder Beziehung stellte sie noch fest, als sich seine Lippen um ihre Brustwarze schlossen und bevor sich ihr Verstand völlig verabschiedete.


    »Ach du Scheiße!« Achill schlug sich die Hand vor die Augen und stolperte panisch rückwärts. »Ähm, ich hab nichts gesehen. `Tschuldigung. Weitermachen.«


    Vali hätte in diesem Moment vermutlich Hackfleisch aus Achill gemacht, aber die Tatsache, dass Sarah an ihm hing wie ein Klammeraffe hielt ihn davon ab. Vorerst. Er griff schnell hinter sie und gab ihr das T-Shirt zurück, das sie sich mit hochrotem Kopf vor ihren nackten Oberkörper presste.


    Als sie sich sicher war, dass Achill den Raum wirklich verlassen hatte, zog sie sich schnell das Shirt über den Kopf.


    Sie sprang von der Kiste und knurrte: »Ich streiche jetzt dieses Zimmer fertig und heute Abend schlafen wir in unserem Bett. In einem Zimmer mit Tür und Schloss.« Sie stampfte in Richtung Ausgang und bevor sie ihn erreichte, warf sie noch über ihre Schulter: »Wenn du noch irgendwo eine Selbstschussanlage auftreiben kannst, dann tu das.«


    Vali hätte vermutlich gelacht, wenn er nicht exakt genauso empfunden hätte wie Sarah. Es wurde Zeit, dass sie hier endlich nennenswerte Fortschritte machten, oder er wäre gezwungen ein oder zwei Morde zu begehen.


    

  


  
    


    Kapitel 5


    Kyra fand sich benommen auf dem Zeltboden wieder. Sie hatte Schwierigkeiten in die Realität zurückzufinden. Die Vision hatte sie ziemlich mitgenommen. Obwohl es nur Bilder ihrer Fantasie gewesen waren, hatten sie einen absolut realen Eindruck hinterlassen. Der Jhankri hatte den Ledervorhang, der ihm als Tür diente, zurückgeschlagen und ließ Sauerstoff in das Zelt.


    Gierig sog Kyra die kühle Nachtluft in ihre Lungen, um die Wirkung der Kräuter endgültig zu vertreiben. Verwundert rappelte sie sich auf. Sie saß nicht mehr im Schneidersitz vor dem Feuer, sondern lag auf einer Bambusmatte in einer Ecke des Zelts.


    Der Jhankri sah sie lächelnd an. In seinen Augen lag Wissen und Verständnis als wüsste er genau, wie sie sich gerade fühlte. Auf dem Feuer stand jetzt ein alter Kessel und als das Wasser begann zu dampfen, nahm der alte Schamane den Kessel vom Feuer. Bedächtig goss er das heiße Wasser in zwei Becher rührte den Inhalt kurz um und reichte Kyra einen davon.


    »Trinken. Hilft«, sagte er und behielt den anderen für sich.


    Kyra überlegte nicht lange. Was auch immer in diesem Becher sein mochte sie griff ihn sich und nahm einen gierigen Schluck, auch wenn der Inhalt eigentlich noch etwas zu heiß war. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet und die warme Flüssigkeit legte sich wie Balsam über ihre Kehle und ihre rauen Nerven.


    »Ich habe seltsame …«, setzte sie an aber der alte Mann hob die Hand und unterbrach sie.


    »Deine Vision nicht meine«, sagte er bestimmt. »Was die Geister lassen dich sehen nicht bestimmt für mich.«


    Verdammt. Sie biss sich auf die Unterlippe. Eine Angewohnheit aus Kindertagen, wenn sie zum Schweigen verdonnert wurde, obwohl es doch so viel zu sagen gab. Kyra hatte das dringende Bedürfnis über ihre Vision zu sprechen. Die Bilder hatten sie verstört und ratlos zurückgelassen. So wie es aussah, musste sie sich jedoch in Geduld üben und warten, bis sie wieder zurück in Deutschland war. Ihre Tante wusste sicher, etwas damit anzufangen. Zumindest hoffte Kyra das.


    Sie lehrte den Becher mit einem letzten Zug und wollte sich gerade erheben, als der Jhankri plötzlich seine Hand hob. Die Art, wie er den Kopf ruckartig zum Eingang des Zeltes richtete, ließ Kyra augenblicklich erstarren. Eine Sekunde später warf er ihr einen sorgenvollen Blick zu und sagte flüsternd: »Gehen jetzt! Schnell. Nicht zurückschauen.«


    Kyra hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber die Art wie er sie mit seinen Augen fixierte, erstickte jeden Widerspruch in ihr. Eilig griff sie sich ihren Rucksack sprang auf die Füße und verließ das Zelt. Es war stockfinster. Das einzige Licht stammte von den Sternen, die durch einige Wolkenlücken schienen. Sie wollte gerade nach ihrer Taschenlampe kramen, als der alte Mann ihr Handgelenk packte und zischte: »Kein Licht! Gehen schnell andere Richtung von wo du gekommen.«


    Was sollte das? Hatte sie irgendeine Regel verletzt, weil sie von ihrer Vision sprechen wollte? Kyra wusste es nicht, aber sie mitten in der Nacht in die Dunkelheit zu jagen, war nicht gerade die Art von Gastfreundschaft, die sie bereits in dieser ansonsten so unwirtlichen Gegend kennengelernt hatte. Sie hatte nicht die geringste Lust, im Dunkeln, durch das unwegsame Gelände zu irren, auch wenn sie sich relativ sicher war, dass es hier keine Raubtiere gab. Die Gefahr, sich in dem unwegsamen Terrain den Hals zu brechen, war nicht zu unterschätzen. Es war Regenzeit und der Boden war glitschig. Entschlossen, dem Wunsch des Schamanen zu widersprechen, drehte sie sich zu ihm um. Nur, um postwendend zwei Schritte zurückzumachen. Der alte Mann hatte ein Messer gezogen und hielt es ihr vor die Nase.


    »Du gehen jetzt oder sterben«, knurrte er. Jede Freundlichkeit war weggewischt aus dem Ledergesicht und in den dunklen Augen blitzte stattdessen wilde Entschlossenheit.


    Kyra hatte keine Ahnung, was passiert war, aber mit Sicherheit würde sie das jetzt nicht ausdiskutieren. Nicht, wenn sie nicht als Schisch Kebab enden wollte. Jeder Alternative beraubt, drehte sich auf dem Absatz um und stolperte hastig in die Dunkelheit.


    Die ersten Meter gingen noch ganz gut, aber das schwache Licht aus dem Zelt verlor sich nur allzu schnell. Völlige Dunkelheit umschloss sie, ehe ihre Augen sich an das wenige Licht gewöhnt hatten, das von den Sternen auf sie herunter schien.


    Der Monsun malträtierte das Land mit gewaltigen Schauern zu dieser Jahreszeit. Als sie hier angekommen war, hatte es wie aus Eimern geschüttet. Der Boden unter ihren Füssen war rutschig und ihre Trekkingschuhe verloren immer wieder den Halt. Ihre Arme fuchtelten wild durch die Luft und suchten vergeblich nach irgendetwas, das ihren Sturz bremsen konnte. Unsanft landete sie mit ihrem Hintern in einer Schlammpfütze und unterdrückte einen Fluch. Sie gönnte dem verrückten Schamanen die Schadenfreude nicht. Zweifellos saß der Alte gerade in seinem Zelt, klopfte sich vor Lachen auf die Schenkel, und freute sich, dass er wieder einen ahnungslosen Touristen reingelegt hatte. Die Reise hatte ihr helfen sollen mehr Kontrolle über ihre Fähigkeiten zu erlangen. Jetzt hatte sie nicht mal mehr die Kontrolle über ihren nächsten Schritt.


    »Kein Licht«, brummte sie leise. »Von wegen. Das könnte dir so passen.« Sie schüttelte sich den Rucksack vom Rücken und zog an dem Reißverschluss herum, der sich ausgerechnet jetzt, irgendwo verhakt hatte.


    War ja klar. Mitten im Dunkeln in der Pampa und Murphys Gesetz fand sie so zielstrebig, wie ein Bluthund. Ihre nassen Finger erschwerten die Aufgabe zusätzlich. Als sie es endlich geschafft hatte, das widerspenstige Ding zu bändigen, tastete sie sich durch ihre Sachen, bis zur kleinen Taschenlampe vor, die sie sich am Tag vor dem Abflug noch schnell beim Campingbedarf besorgt hatte. Ein Halleluja auf die Intuition.


    Endlich fühlte sie kaltes Metall und zerrte das Objekt ihrer Begierde, vorbei an Hosen und Pullovern, aus der Tasche. Kyra machte eine mentale Notiz, das nächste Mal, ihr Gepäck etwas praktischer zu packen. Was hieß denn da: »das nächste Mal«, schaltete sich ihr Verstand kurz dazwischen. Es würde kein nächstes Mal geben. Da konnte sich Tante Nana auf den Kopf stellen. Nackt! »La Paloma blanca«, pfeifend. Kyra würde keine weitere »spirituelle Reise« unternehmen. Urlaub? Ja. Fünf Sterne mit Wellnesspaket und Massagen? Ohne Frage. Aber dieser »Finde dich selbst« - Mumpitz?


    Danke - aber nein danke.


    Bisher hatte sie diese Reise mehr geschlaucht, als es jede Rückkopplung vermocht hatte. Wenn sie ihre Fähigkeit nicht bei Menschen einsetzen konnte? Fein. Dann würde sie eben weiter nur mit Tieren arbeiten. Die waren ihr sowieso lieber. Zu Tieren hatte sie einen magischen Draht. Selbst Wildtiere folgten ihr nicht selten, bis nach Hause, wenn sie Hilfe brauchten. Sie spürten ihre Fähigkeit und ließen Kyra helfen. Heilen. Bevor sie wieder in den Wald verschwanden. Zumindest warfen sie einen nicht nachts aus einem Zelt.


    Sie tastete noch nach dem Schalter der Taschenlampe, als sie plötzlich ein Geräusch hörte, das aus der Richtung des Schamanenzelts kam. Von ihrem Standort aus, war es nur noch als kleiner, leuchtender Punkt sichtbar. Was war das gewesen? Es hatte geklungen wie ein … da, da war es wieder. Ein Knurren, laut wie ein Donnergrollen, in der Stille der Nacht. Bösartig und tödlich. Ein Geräusch das sie nur aus Horrorfilmen kannte und das ihr eiskalte Schauer über den Rücken jagte.


    Kyra war plötzlich hin und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, um ihr Leben zu rennen und dem Drang, dem alten Mann zu helfen, der sich zweifellos in Lebensgefahr befand. Gab es hier doch wilde Raubtiere, die Menschen gefährlich werden konnten? Ihr kleines Ratgeberhandbuch hatte nichts über Tiger berichtet, aber als ein Fauchen durch die Finsternis schnitt, wie ein heißes Messer durch Butter, konnte es nicht anders sein. Was sonst sollte solche Geräusche verursachen?


    Ihre Entscheidung fiel. Sie musste dem Schamanen helfen und ihre Füße setzten sich in Bewegung, noch bevor ihr Verstand Einspruch erheben konnte.


    Vorsichtig schlich sie zurück. Immer weiter auf das Licht zu, bis sie verschwommene Schatten innerhalb des Zeltes ausmachen konnte. Kyra erstarrte und sah fassungslos zu, wie sich diese Schatten auf zwei Beinen bewegten. Das waren keine Raubtiere, das waren Menschen!


    Wieder ein tiefes Knurren und hektische Sätze wurden ausgetauscht in einer Sprache, die sie nicht verstand und die auch nicht in diese Gegend zu gehören schien. Einer der Schatten bewegte sich auf die anderen zu und dann ging alles so schnell, dass Kyra später nicht genau sagen konnte, was sie da eigentlich gesehen hatte.


    Aus drei Schatten wurde ein großer und sie konnte nur erahnen, ob es sich um Arme oder Beine handelte, die undeutlich durch die Lederhaut des Zelts durchschienen. Eines würde sie jedoch ihr Leben lang nicht mehr vergessen.


    Ein markerschütternder Schrei, verließ die heisere Kehle des Jhankri und wie eine Flutwelle, erreichte sein Schmerz, ihren Körper. Die grausame Empfindung bohrte sich glühend heiß in ihren Nacken. Kyra presste sich die Hände vor den Mund und stolperte zurück. Ihre Hand tastete sich suchend an ihrem Hals entlang und fand – natürlich - keine Verletzung. Das tat sie nie. Sie spürte immer nur die Schmerzen, die Krankheit, den Tod. Seit sie ein Kind gewesen war, besaß sie diese Fähigkeit - oder besser - diesen Fluch. Ihr ganzes Leben lang, hatte sie versucht, dieses zweifelhafte Talent zu kontrollieren. Sie hatte in den letzten Jahren deutliche Fortschritte gemacht, aber was jetzt in diesem Zelt passierte war so brutal, dass ihre Schilde in sich zusammenfielen, wie ein Kartenhaus. Der alte Mann würde es nicht überleben. Zu deutlich fühlte sie, wie alle Lebensenergie, mit schwindelerregender Geschwindigkeit, aus ihm herausströmte. Das Gefühl wurde so übermächtig, es nahm selbst ihr die Luft zu atmen. Es presste ihre Kehle zusammen und erstickte sie. Kyra musste hier weg, und zwar schnell. Wenn es ihr gelang, den Abstand zu vergrößern, dann konnte sie damit vielleicht die Wirkung abmildern.


    Unbeholfen stolperte sie den Weg zurück, den sie eben genommen hatte. Immer tiefer in die Dunkelheit hinein. Pure Angst, hielt sie davon ab, die Taschenlampe einzuschalten. Um nichts in der Welt, wollte sie ihre Position preisgeben oder die Aufmerksamkeit dieser Dinger erregen.


    Nachdem sie etwas mehr Distanz geschaffen hatte, ließ der Schmerz in ihrem Hals nach und sie bekam wieder Luft. Die Erleichterung darüber währte jedoch nur kurz. Ihr rechtes Bein gab plötzlich nach, als hätte man es ihr vom Leib gerissen und sie schmeckte deutlich den metallischen Geschmack von Blut, in ihrem Mund. Der Aufprall war heftig. Die Nachwirkungen der Drogen, die ihr der Jhankri verabreicht hatte, mischten sich in ihrem Kopf mit seinem Schmerz, als er von den Bestien in seinem Zelt – buchstäblich - auseinandergerissen wurde. Was sollte jetzt aus ihrer Tante werden und der Praxis? Ohne Kyras Hilfe würde Nana alles verlieren. Sie durfte hier nicht sterben war ihr letzter Gedanke, bevor sie das Bewusstsein verlor.


    


    Thore trat, auf der anderen Seite des Portals, in beinah völlige Dunkelheit. Die Sache mit der Zeitverschiebung hatte er erfolgreich verdrängt. Gut, dass es nicht lange dauern würde, bis sich seine Augen an die neue Umgebung gewöhnten. Noch hatte er keine Ahnung, wo er sich befand und ob es Sarah gelungen war, ihn in die Nähe von K.D. Hunter zu transportieren. Suchend sah er sich um und schloss aus dem Fehlen jeglicher Behausung, dass er - wo auch immer - mitten in der Wildnis stand.


    Während er mit seiner Sicht noch etwas kämpfte, funktionierte seine Nase einwandfrei und was ihm der Wind entgegen wehte, war eine beißende Mischung aus Angst und dem Geruch von Blut. Es hatte erst kürzlich geregnet und die Luft kündigte den nächsten Schauer an. Wenn er die Quelle dieser unheilvollen Mischung finden wollte, dann musste er sich beeilen.


    Thore ließ seine Tasche fallen und entledigte sich in Rekordzeit seiner Klamotten. Der Adrenalinstoß spornte seine ausgeprägten Sinne zu Höchstleistungen an und einen Lichtblitz später, jagte ein grauer Wolf durch die Dunkelheit. Die Gerüche um ihn herum, waren ihm teilweise vertraut. Die Erde und die Pflanzen sagten ihm, dass er tatsächlich zurück in Nepal war und nicht nur das. Sarah hatte ihn in die Nähe von Huans Dorf geschickt. Aber warum ausgerechnet hierhin? Vielleicht, weil das die letzte Station gewesen war, bevor er seine Suche abbrechen musste, um Valis Haut zu retten. Er verschob die Analyse auf später und rannte weiter durch die Nacht. Wäre nur nicht diese Ankündigung von Tod und Verderben durch die Luft geschwappt. Das unbändige Gefühl, von grenzenloser Freiheit, hätte ihn jubeln lassen. Das erste Mal seit einer Ewigkeit, fühlte sich Thore wieder ganz, wie er selbst. Keine Gefühlsduselei, keine unstillbare Sehnsucht. Nur das Adrenalin, der Wolf und ein bevorstehender Kampf - wenn er Glück hatte. Er war ein schließlich Kämpfer, kein Romantiker. Der Wolf war die körperliche Erscheinung, der Bestie, die in seinem Innern tobte. Ein Wunderwerk von Mutter Natur bestehend aus rohem Instinkt und purer Kraft und er hatte sie, schon viel zu lange, einsperren müssen. Jetzt brüllte sie zufrieden auf, als er ihr die Zügel überließ und sich ganz der Form hingab, die er für sich gewählt hatte. Wäre er damals länger im Ausbildungscamp geblieben, dann hätte er ohne weiteres noch andere Formen beherrschen können. Die Ordensbrüder hatten ihm versichert, er hätte das Potenzial, aber jugendliche Ungeduld und die Aussicht auf Ruhm und Ehre, hatten die stundenlangen Meditationen um Längen geschlagen. Thore war Vali ins Abenteuer gefolgt, ohne auch nur einen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden.


    Der Boden war nass und rutschig, doch die großen Pfoten fanden sicheren Halt. Die Nase am Boden, suchte nach der Quelle des Geruchs, aber noch lag das Aroma nur in der Luft und vermischte sich jetzt mit dem, von Rauch und Feuer. Hinter der nächsten Abzweigung fand er schließlich die Ursache für die grausige Mischung.


    Thore drosselte sein Tempo und inspizierte aufmerksam die Umgebung. Ein großes Feuer brannte dort, wo eben noch ein Zelt oder eine einfache Hütte gestanden haben musste. Die vielen verschiedenen Nuancen, die sich im dichten Qualm drängten, brannten ihm in der Nase und sagten ihm, dass es eines dieser Jhankrizelte sein musste. Die schiere Anzahl an Kräutern und anderen undefinierbaren Gerüchen, ließ sich nicht anders erklären. Nur Heiler horteten so eine Menge.


    Langsam näherte er sich den Flammen, aber behielt dabei sein Umfeld immer im Blick. Offenbar hatte hier, erst vor wenigen Minuten, eine Tragödie stattgefunden. Vorsichtig umkreiste er den Schauplatz in einigem Abstand, denn der dichte Qualm brannte ihm jetzt auch in den Augen. Den Kopf tief gesenkt, atmete er unter den Schwaden hindurch und versuchte, eine Fährte vom Boden aufzuschnappen. Irgendetwas das ihm sagen konnte was hier vorgefallen war. Es war hoffnungslos. Der Rauch hatte ihm bereits alle Rezeptoren verkleistert und es sah nicht danach aus, als wären noch Überlebende zu finden. Was auch immer hier passiert war, war schrecklich, aber gehörte nicht zu seinem Auftrag. Da er hier niemandem mehr helfen konnte, beschloss er, sich wieder zurückzuziehen.


    Thore nahm den schmalen Weg, auf der abgewandten Seite, um den Rauchschwaden auszuweichen. Mehrfach schüttelte er den Kopf und rieb seine Nase an den Vorderläufen, um den Geruch zu vertreiben, aber der Qualm hatte sich buchstäblich festgefressen. Wenn er wieder etwas anderes riechen wollte und das wollte er wirklich, dann musste er schleunigst den Abstand vergrößern. Mit großen Sprüngen brachte er mehr und mehr Entfernung zwischen sich und den rauchenden Haufen. Er musste noch ein ganzes Stück zurück, bis er seine zurückgelassene Tasche erreichen würde, und überlegte ob er sich dematerialisieren sollte, als seine Pfoten auf etwas landeten, das weder matschig noch steinig war.


    Erstaunt machte er schnell einen weiteren Satz und drehte sich um. Vor seinen Pfoten lagen zwei Trekkingstiefel, in welchen zwei Beine steckten. Seine Nase nahm nicht wirklich eine Witterung wahr. Irgendwie verschmolz der Körper, der da vor ihm bewusstlos im Schlamm lag, völlig mit seiner Umgebung. Allerdings verrieten ihm die Kurven und die langen Haare, dass es sich um eine junge Frau handelte. Wie zum Henker war sie hierher gekommen? Warum war sie bewusstlos?


    Thore hatte keine Antwort parat, konnte sie aber auch nicht hier liegen lassen. Also verwandelte er sich zurück und drehte die Frau vorsichtig auf den Rücken. Ihr Gesicht war mit Schlamm verschmiert, allerdings schien sie, nach einer ersten Inspektion, nicht verletzt zu sein. Thore fluchte innerlich. Er hatte jetzt eigentlich keine Zeit für eine Rettungsaktion. Der Flieger, den er in Kathmandu erreichen musste, würde nicht auf ihn warten.


    Was sollte er tun? Im Grunde hatte er gar keine Wahl, er konnte sie schließlich nicht hier liegen lassen. Also hob er sie auf und marschierte los. Er ging in die Richtung, in der er Huans Haus vermutete. Der alte Ordensbruder würde ihm sicher helfen können. Aber er hatte erst ein paar Meter zurückgelegt, als er hinter sich weitere Präsenzen wahrnahm.


    »Lass sie los«, knurrte eine Stimme hinter ihm. So tief, dass er sie kaum verstand. Wie konnte er sich so überrumpeln lassen? Thore drehte sich langsam um und starrte in die kalten Augen eines Mannes. Nein, verbesserte er sich. Das war kein Mann, es sah nur wie einer aus. Der Verdacht bestätigte sich, als das Wesen plötzlich fauchte und dabei lange Fänge entblößte. Ach du Scheiße. Was zur Hölle?


    Thore drückte den regungslosen Körper, in seinen Armen, instinktiv fester an sich heran und Fetzen seiner letzten Begegnung mit Jonah, kamen ihm in den Sinn. Jonah hatte ihn gewarnt, dass Lucius sich eine Armee erschaffen wollte. In den Ereignissen nach diesem Verhör hatte er das völlig verdrängt. Verdammt. Was jetzt vor ihm stand, konnte nur einer von Lucius` »Erschaffenen« sein. Jetzt fauchte es auch hinter ihm. Na toll. Er hatte sich zwar einen Kampf gewünscht, aber nicht gegen einen fleischgewordenen Albtraum. In Verbindung mit der Frau, in seinen Armen, und der Tatsache, dass er sich in Unterzahl befand? Es hätte ihm schon gereicht, wenn es »normale« Soldaten gewesen wären.


    Thore grinste, wie ein Irrer, und legte den Körper langsam und vorsichtig auf dem Boden ab. »Tu mir einen Gefallen«, sagte er in einem beiläufigen Plauderton und als sich auf dem Gesicht seines Gegenübers ein großes Fragezeichen bildete, »Tritt diesem Murphy für mich in den Arsch, wenn du ihn früher triffst, als ich.« Dann gab es einen Lichtblitz und das Chaos hielt triumphalen Einzug, mit Fahnen und Trompeten und dem ganzen Zeug.


    Der erste Erschaffene fiel zuckend zu Boden und statt eines Fauchens, ertönte nur noch ein leises Blubbern. Mehr konnte er nicht mehr artikulieren. Ihm fehlte dazu gänzlich, das notwendige Werkzeug. Sagen wir mal so: Die Jagdsaison war eröffnet und – Wolf - stand nicht auf der Liste. Dummerweise hielt der Überraschungsmoment nicht mal halb so lange, wie von Thore erhofft. Viel zu schnell, hatten sich die übrigen Angreifer von ihrem Schock erholt und besannen sich nun ihrerseits auf ihre neu erlangten Jagdinstinkte. Das weit versprengte Blut von ihrem Kameraden, versetzte die komplette Meute in einen Blutrausch und machte Thore zum bevorzugten Opfer. Er hatte gerade Nummer zwei zu Fall gebracht und seine Zähne tief in dessen Kehle versenkt, als ihn zwei starke Arme von hinten packten. Er landete in einem harten Griff, der ihn ein wenig an Achills überschwängliche Freundschaftsbekundungen erinnerte. Doch hier ging es nicht darum herauszufinden, wer der Stärkere war. Hier drückte es ihm unablässig die Luftzufuhr ab und es knackte laut in seinem Brustkorb. Schmerz schoss heiß durch seinen ganzen Körper, aber er durfte jetzt nicht nachlassen. Nicht, wenn er überleben wollte. Diese Dinger waren stark, das musste er ihnen lassen. Um sich aus der Umklammerung zu befreien, brauchte er enorm viel Kraft. Der Schlamm in seinem Fell, erwies sich auch als nützlich. Sein Kontrahent verlor den Halt und Thore war in der Lage, seinen Kopf soweit zu drehen, dass er sich im Arm verbeißen konnte. Das Wesen ließ ihn schreiend los. Jetzt war Thore an der Reihe und er packte noch fester zu. Sein Gegner war es jetzt, der sich wand und drehte, aber für ihn würde es kein Entkommen geben. Thore zerrte ihn rückwärts, wollte ihn zu Boden werfen und dann die Kehle ins Visier nehmen. Stattdessen ging ein kräftiger Ruck durch den Körper und Thore wurde, von seiner eigenen Kraft, nach hinten geschleudert, nachdem das Gegengewicht zu seinen Anstrengungen plötzlich fehlte. Angewidert, spuckte der Wolf den Arm aus und setzte erneut zum Sprung an. Der Schrei, der daraufhin das Chaos und den Lärm übertönte, stoppte jede seiner Bewegungen. Komplett.


    Die junge Frau saß aufrecht an der Stelle, wo er sie abgelegt hatte. Das eigentlich hübsche Gesicht, entstellt von Schock und Schmerz. Als sich ihre Augen trafen, fühlte Thore einen Stich in seiner Brust und war auf einmal, hin und hergerissen. Einerseits wollte er seinen Feinden nachjagen, die, mit dem Einarmigen im Gepäck, die Flucht ergriffen hatten. Andererseits, konnte er sie nicht allein lassen. Nicht so. Nicht jetzt. Und als er in ihren Augen versank dachte er kurz, vielleicht nie.


    Später würde er sich fragen, ob es Vali genauso mit Sarah ergangen war, aber jetzt? Jetzt brauchte sie dringend Hilfe. Ein solcher Schrei wurde nur dann ausgestoßen, wenn jemand tödlich verletzt war. Während des Kampfes hatte er sie ausgeblendet. Hatte gehofft, er könnte die Aufmerksamkeit, von ihr auf sich ziehen, aber offenbar hatte er versagt. Ihre Verletzungen mussten schwerwiegend sein jedoch roch er kein Blut, als er sich ihr vorsichtig näherte. Jedenfalls nicht an ihr. Ein gleißender Lichtstrahl, traf unvermittelt seine Netzhaut. Der Wolf winselte und er musste den Blick, für eine Sekunde abwenden. Seine Augen fühlten sich an, wie frisch gelasert und er brauchte einen Moment, um seine Sehkraft neu zu justieren.


    Sie robbte rückwärts von ihm weg ganz langsam. Thore wollte Einspruch erheben, ihr sagen, sie sei jetzt in Sicherheit und bräuchte sich nicht zu fürchten, aber als er den Mund aufmachte, kam nur ein merkwürdiges Knurren aus seiner Kehle. Ach du Scheiße. Er hatte es ganz vergessen. Sie sah ja nur den Wolf. Der verharrte ehrfürchtig auf der Stelle und wartete darauf, dass sie erkannte, dass nicht er der Feind war.


    Kyra erwachte mitten in einem Albtraum. Die feuchte Erde, um sie herum, roch streng nach Blut. Verschwommene Schatten tanzten fauchend und knurrend in ihrer Nähe durch die Dunkelheit. Erkennbar, nur durch den schwachen Schein, eines entfernten Feuers. Ihr Kopf dröhnte und alles drehte sich. Suchend glitt ihre Hand durch den Schlamm und fand tatsächlich die kleine Taschenlampe. Schlagartig kam die Erinnerung zurück an die grausamen Szenen, aus dem Zelt, und das Schicksal des Jhankris. Panisch drückte sie auf den Knopf der kleinen Lampe. Ohne Erfolg. Hatte sie sie bei ihrem Sturz zerbrochen? Immer wieder hämmerte ihr Daumen auf den Kunststoff und als Kyra schon aufgeben wollte, durchfuhr sie ein Schmerz ungeheuren Ausmaßes. Ihre Hand krallte sich in ihre Schulter und die Taschenlampe fiel zurück in den Schlamm, wo sie sich – oh Wunder - prompt von selbst einschaltete. Sobald Kyra wieder Luft bekam und ihre Augen öffnete, wünschte sie sich, sie hätte sie einfach zu und das Licht ausgelassen. Es war leicht, sich etwas einzureden, wenn man im Dunkeln saß und normalerweise verschwanden die Schrecken, sobald man ein Licht einschaltete. Siehst du Kyra, da ist gar kein Monster im Schrank, nur ein alter Kleiderbügel. Alles nur Einbildung.


    Hier und Jetzt war es – genau anders herum. Sie stand vor dem Schrank, das Licht war an. Und das Monster? Es saß genau vor ihr. Funkelte sie mit großen gelben Augen an und von seiner riesigen Schnauze, tropfte frisches Blut. Alles nur – real. Das Biest knurrte und Kyra robbte zurück. Es war ein Reflex, aber sie verharrte sofort wieder bewegungslos auf der Stelle und senkte ihren Blick. Wenn sie eins gelernt hatte, im Umgang mit Tieren, dann war es, dass man ihnen niemals in die Augen sehen sollte. Es sei denn, man wollte einen Angriff provozieren. Das funktionierte zumindest immer prima mit dem Pinscher von Fr. Rischek. Zu Hause. In ihrer Praxis. Ob es auch bei einem Wolf und in freier Wildbahn funktionierte? Keinen blassen Schimmer, aber was sollte sie sonst tun? Vielleicht würde er sie ja in Ruhe lassen. Hungrig konnte er ja unmöglich sein. Nicht nachdem, was er alles gerade verspeist hatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen und Kyra schluckte gegen den Brechreiz an. Denk nicht daran, denk nicht daran…. Weglaufen war definitiv keine Option, sie hätte keine Chance. Der Wolf würde sie mit Leichtigkeit einholen und außerdem verspürte sie einen stechenden Schmerz im Brustkorb. Hatte sie sich eine Rippe gebrochen? Es fühlte sich ganz so an, aber es war nicht ihre Verletzung. Nicht ihr Schmerz. Das Biest vor ihr, strahlte diese Empfindungen aus. Offenbar hatte er sich, bei seinem Angriff, verletzt. Aber wie war das möglich? Sie empfing nie den Schmerz der Tiere, das war es ja gerade, warum sie Tieren helfen konnte und Menschen nicht. Der Schmerz musste also von jemand anderem stammen. Ein erneutes Geräusch, in ihrer unmittelbaren Nähe, ließ Kyra zusammenzucken. Neben ihr bewegte sich irgendetwas und kroch durch den Schlamm, auf sie zu. Ein leises Röcheln und unregelmäßiges Zischen näherte sich ihr von links und sie erstarrte zur Salzsäule. Sie wagte es nicht, die Taschenlampe von dem Wolf abzuwenden.


    Mit allen Sinnen auf Hochtouren lauschte sie angestrengt. Ihren Körper angespannt, wie ein Drahtseil, dröhnte ihr Puls in ihren Ohren. Eine kalte Klaue krallte sich in ihr ausgestrecktes Bein. All die Anspannung entlud sich schlagartig und durchbrach die Starre, in die sie gefallen war. Kyra schrie entsetzt auf und trat instinktiv nach dem Ding, das ihr Bein als Anker benutzte, um sich näher an sie heranzuziehen. Panisch wollte sie sich wegdrehen, Abstand zu dem Ding schaffen. Keine Chance. Zu stark, zu brutal waren die Finger, die sich, durch den Stoff in ihre Haut bohrten. Ein tiefes Knurren und Kyra sah nur noch einen grauen Schatten, der auf sie zu sprang, bevor sie Fell spürte das an ihrem Gesicht vorbeiwischte. Das war`s dachte sie und plötzlich bewegte sich die Welt in einem völlig neuen Rhythmus. Die Zeit verlangsamte sich und in Zeitlupe nahm Kyra alles um sich herum, erschreckend präzise und gleichzeitig absolut surreal wahr. Nicht, dass sie um diese Genauigkeit gebeten hätte. Ein letztes Zerren, an ihrem Bein, das sie ein gutes Stück mit sich zog, dann lockerte sich der Todesgriff und der Druck verschwand völlig. Der Wolf stand über ihr. Erschütterungen zogen durch seinen Körper, als er wieder und wieder pfeilschnell seinen Kopf senkte und zubiss, zerrte und wieder zubiss. Erstaunlicherweise spürte sie keinen Schmerz, obwohl er mittlerweile bestimmt ihr ganzes Bein zerfleischt haben musste. Oder war es gar nicht sie? Die Knurr- und Schmatzgeräusche brannten sich in ihre Ohren und sie hätte geschrien, wenn sie irgendwie die Luft dazu hätte aufbringen können. Ihr Körper hatte offenbar vergessen, wie man atmet. Dann kam alles zum Stillstand. Als hätte der Schöpfer, mit seiner riesigen Fernbedienung, einfach auf die Stopptaste gedrückt.


    Die Geräusche verstummten und der mächtige Körper über ihr verharrte absolut regungslos. Wie viel Zeit verging, bis das Gefühl für Zeit und Raum wieder zurückkehrte, konnte sie nicht sagen. Aber das Erste was sie spürte, während die Realität ganz langsam wieder Einzug hielt, war wieder stechende Schmerz in ihrem Brustkorb. Das sie ihre Hand nach der Quelle des Schmerzes ausstreckte war purer Reflex. Es hätte sie ihren Kopf kosten können dennoch verspürte sie, in ihrem momentanen Zustand, keine Angst. Nicht mehr. Ihre Fähigkeit setzte augenblicklich ein, sobald sie das Fell unter ihrer Handfläche spürte. In Kyras Wahrnehmung, bestand der Wolf jetzt nicht mehr aus Fleisch Blut und Knochen, sondern glich vielmehr einer 3D Aufnahme, aus einem Computertomografen. Sie schloss die Augen und ihr Geist folgte dem Schmerz in den Körper. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, wanderte sie tiefer. Durch die Haut, die Muskeln, vorbei an den Organen bis hin zum Brustkorb. Ein Leuchtfeuer erwartete sie, als sie an der gebrochenen Rippe ankam. Der Rest passierte völlig automatisch. Sobald sie die Ursache lokalisiert hatte, sandte ihr Körper eine Energiewelle aus, die sich an der Bruchstelle anlagerte. Der Energieschub veranlasste die Zellen, schneller zu arbeiten, in Hochgeschwindigkeit zu reparieren, was zerstört war. Zusammenzufügen, was zusammengehörte. Sie konnte selbst nicht erklären, wie es genau funktionierte. Es war, als würde ihre Energie den gestörten Energiefluss, ihrer Patienten, ins Gleichgewicht bringen. Ausgleichend. Beruhigend. Belebend. Aber diese Form der Heilung, forderte ihren Preis. Der Wolf begann zu zittern und sackte dann in sich zusammen. Die Kraft, die aufgewendet wurde, fehlte jetzt an anderen Stellen. Seine Muskeln entspannten sich, als sie sein Gewicht nicht mehr tragen mussten und gaben die notwendige Kraft frei. Der Schmerz verschwand und mit einem tiefen Seufzen, fiel der Wolf in eine Art Heilschlaf.


    Hätte sie dasselbe für einen Menschen getan, dann wäre sie jetzt diejenige gewesen, deren Körper den Preis bezahlt hätte.


    Kyra erwachte aus ihrer Trance und holte tief Luft. Ein. Aus. Noch einmal. Sie war am Leben und das glich einem Wunder. Jetzt sollte sie tunlichst dafür sorgen, dass dieses Wunder nicht verschwendet war. Vorsichtig zog sie ihre Beine, unter dem schlafenden Wolf, hervor und nach zwei Anläufen gelang es ihr, auf zitternden Beinen, zu stehen. Am Horizont ging langsam die Sonne auf und ohne sich noch mal umzudrehen, lief Kyra los. Immer in die Richtung, in der sie das Dorf vermutete.


    

  


  
    


    Kapitel 6


    »Und?« Sarah vollführte eine Art Einweihungstanz und drehte sich mit ausgestreckten Armen um sich selbst. »Jetzt sag schon. Wie findest du es?«


    Sie gab Vali gar keine Chance zu antworten, sondern ging zu den schweren Vorhängen, die sie vor den bodentiefen Fenstern aufgehangen hatte. »Die halten das Licht draußen und sind doch gleichzeitig hell und freundlich. Oder?« Sie zupfte am Stoff herum, bis er in absolut gleichmäßigen Falten hing. Eigentlich hatte er das vorher schon getan. »Ich finde das Grün an der Wand passt doch toll zu dem dunklen Holz des Bettes. Richtig gemütlich.«


    Vali sah sich brav die angepriesenen Einzelheiten an. Im Grunde hätte es auch eine Höhle sein können. Mit einem kahlen Steinfußboden und vielleicht ein, zwei Fellen in der Mitte. Das Wichtigste war für ihn, dass Sarah mit ihrer Arbeit vollkommen zufrieden schien. Sie strahlte mit den hellen Vorhängen um die Wette und versprühte eine ansteckende Mischung aus Stolz und Lebensfreude. Als hätte sie eine überaus schwierige Mission erfolgreich abgeschlossen. Und genau das, hatte sie ja auch, auch wenn ihm das Ergebnis nicht so wichtig war.


    Bruchstückhaft nahm er Begriffe wie: »Blickdicht« und »Schadstoffgeprüft« war, denn während Sarah die Vorzüge ihrer Auswahl erläuterte, kam ihm ein weiterer, überaus wichtiger, Gedanke.


    Dieses Zimmer verfügte, neben der – jetzt – schönen Einrichtung, über ein weiteres grandioses Detail.


    »Du hörst mir ja überhaupt nicht zu.« Sarahs vorwurfsvoller Ton holte ihn aus seinen Gedanken.


    »Natürlich habe ich dir zugehört.«


    »Dann willst du also tatsächlich nackt von den Niagarafällen springen?«, fragte sie spitz und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


    Hoppla. Erwischt dachte er. Diese Pose, das hatte er mittlerweile gelernt, war nie ein gutes Zeichen. Jetzt galt es, eilig Schadensbegrenzung zu betreiben.


    »Die Vorhänge sind also blickdicht?«, fragte er und hoffte inständig, der aufgeschnappte Fetzen würde helfen, die Wogen zu glätten.


    »Das, rettet dich jetzt auch nicht.«


    Sarah war sauer. Sie hatte den ganzen Tag geschuftet wie eine Irre, um den Raum endlich fertig zu bekommen. Ihre Hände waren voller Blasen und ihr Rücken, die reinste Hölle. Sicher Vali hatte viel um die Ohren, aber ein bisschen mehr Interesse würde ihn bestimmt nicht gleich umbringen. Stattdessen stand er vor ihr und war mit seinen Gedanken überall, nur eben nicht im neu renovierten Schlafzimmer. Dabei sollte dieser Raum »arbeitsfrei«, bleiben. Eine kleine Oase im Durcheinander und ein Rückzugsort vom Chaos.


    »Warum nicht?« Seine tiefe Stimme bekam einen seltsamen Unterton. »Ich finde, das ist ein besonders wichtiger Punkt. Wenn nicht sogar ein entscheidendes Detail.« Es zuckte verräterisch um seine Mundwinkel.


    Sarah funkelte ihn wütend an. Seine Majestät schien sich ja prächtig zu amüsieren. »Du findest es also witzig? Ich habe mir wirklich viele Gedanken gemacht. Alles bis ins letzte Detail geplant und du lachst mich dafür aus?«


    »Nein, aber du bist echt scharf, wenn du so wütend bist.« Sein Schmunzeln wurde breiter und mündete in ein Grinsen. Unmöglich. Unwiderstehlich. Vali.


    »Besteht die Chance, dass wir noch ein bisschen streiten können?«


    »Wir streiten nicht. Wir diskutieren.«


    »Ach so?« Er machte einen Schritt auf sie zu und Sarah wich automatisch zurück.


    »Oh nein. So nicht. So kommst du aus der Nummer nicht raus.«


    Er legte den Kopf schief und machte wieder einen Schritt auf sie zu.


    »Wie denn?«


    »Na. So. Eben.« Sie fuchtelte mit den Händen durch die Luft und wich dabei weiter zurück. »Du kannst nicht jede Diskussion damit beenden, dass du….« Sie suchte nach Worten, als er sich sein Shirt völlig ungerührt über den Kopf zog. Ihr Vokabular schrumpfte augenblicklich auf Grundschulniveau.


    »Lass das!«


    »Was denn?« Die tiefe Stimme vibrierte in jeder Zelle ihres Körpers. Wie konnte er sie nur jedes Mal so überrumpeln?


    »Hör auf damit, mich ablenken zu wollen.« Ihr Blick wanderte über seinen nackten Oberkörper, bevor sie sich beherrschen konnte.


    »Funktioniert es?«, fragte er und strahlte sie dabei an.


    Ja - »Nein, das macht mich nur noch wütender.« Sie würde nicht klein beigeben, auch wenn sie mittlerweile schon fast vergessen hatte, worum es eigentlich ging. Ach richtig. Er sollte verdammt noch mal würdigen, wie viel Arbeit sie in dieses kleine Reich gesteckt hatte. Doch stattdessen sah er sich nicht einmal um, sondern machte nur einen weiteren Schritt auf sie zu.


    »Gut«, knurrte er zufrieden und Sarah wollte noch einen Schritt zurück, nur um festzustellen, dass sie nicht weiter konnte. Vali hatte sie bis zum Bettende navigiert und ehe sie es verhindern konnte, plumpste sie mit ihrem Hintern auf die weiche Matratze.


    »Was bitte ist daran gut?«, fragte sie ihn gereizt und gegen ihren Willen amüsiert zugleich.


    »Na ja«, sagte er. »Wenn wir streiten, dann müssen wir uns ja auch wieder versöhnen und ich habe gehört Versöhnungssex, sei der Beste.« Vali sagte es mit einem so unschuldigen Blick, dass Sarah mit sich kämpfen musste, um nicht mit ihm, um die Wette zu grinsen. Was jetzt gerade vor ihr stand, war eindeutig nicht der stressgeplagte Vali der letzten Wochen. Es war vielmehr eine verjüngte Version seiner selbst. Die Version, die nicht so immens viel Verantwortung trug. Die Version, die er vielleicht wäre, wenn nicht ein Krieg, um ihn herum, toben würde.


    Sie war immer noch wütend, aber wie zur Hölle sollte sie es bleiben, wenn er sich so unwiderstehlich benahm?


    Ein weiterer Schritt brachte ihn genau vor sie und er ließ sich auf die Knie sinken. Sarah versank im Ozean seiner Augen und vergaß den Rest der Welt.


    Erst als er kicherte, bemerkte sie, dass er sie irgendwas gefragt haben musste.


    »Wer hat denn jetzt nicht zugehört?«, fragte er mit gespielter Entrüstung. Und als Sarah ihn nur anblinzelte, fuhr er lachend fort: »Ich fragte, ob du wissen willst, was mir am besten gefällt.« Anstelle einer Antwort, auf seine eigene Frage, bekam Sarah eine volle Ladung warmer Haut. Sanft drückte er sie nach hinten in die Kissen.


    »Die Tür«, sagte er direkt gegen ihre Lippen und das leise Klicken des Schlosses, war das Letzte, was Sarah bewusst wahrnahm.


    


    Am anderen Ende der Welt starrte Jonah auf die verkohlten Überreste des Jhankris, die verteilt in dem einfachen Zelt herumlagen, wie eine bizarre Halloweendekoration. Die neu erschaffenen Soldaten, aus Lucius Gruselkabinett, hatten nicht viel übrig gelassen. Normalerweise wäre er umgedreht und hätte den Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen, aber in seinem gefühllosen Zustand, war es ihm egal.


    Es spielte keine Rolle für ihn, was mit dem Heiler passiert war. Allerdings hatten diese verfluchten Idioten Kyra entwischen lassen und damit die einzige verbliebene Spur zu ihr, buchstäblich, in der Luft zerrissen. Absolut inakzeptabel. Also griff er sich den, jetzt einarmigen, Anführer des Trupps und zerrte ihn an den Haaren aus den qualmenden Zeltresten.


    »Wie lautete dein Auftrag?«, fragte er den zappelnden Körper der sich unter seinem harten Griff wand wie ein Aal. Jonah justierte seinen Griff neu. Statt an den Haaren packte er den Kerl jetzt an der Kehle und fletschte die Fänge.


    »Wie lautete dein Auftrag?«, knurrte er erneut.


    »Findet Kyra Hunter«, röchelte das Wesen, das einmal ein Diener in Lucius` Palast gewesen war.


    Jonah ließ seinen Blick über die Gruppe schweifen, die sich um ihn und sein Opfer versammelt hatte und verstärkte erneut den Druck, auf die Kehle des Mannes. Es knirschte bereits verdächtig unter seiner Hand, aber der Kerl hatte noch genug Leben in sich, um einen verzweifelten Versuch zu starten, sich aus Jonahs Griff zu befreien. Er schlug mit dem verbliebenen Arm um sich, seine ungelenken Bemühungen absolut vergebens.


    »Warum ist sie dann nicht hier?«, fragte Jonah zwischen gebleckten Fängen hindurch.


    »Wir wurden angegriffen Konsul«, meldete sich einer der Umstehenden und machte gleich daraufhin einen hastigen Schritt zurück. Sicherlich hatte er seinen Vorstoß bereits als Fehler erkannt.


    »Wer hat euch angegriffen? Eine verfluchte Armee?« Jonah ließ seinen Blick über die verbliebene Truppe schweifen und hielt dabei die zappelnde Figur weiter fest in seinem Griff.


    »Ein Wolf kam aus dem Nichts und hat sie beschützt«, stammelte der Nächste und ein Dritter warf dazwischen: »Aber davor – davor war es ein Mensch.« Nummer vier nickte nur eifrig.


    »Das war kein Mensch, ihr Idioten! Das war ein Wächter«, knurrte Jonah, und nach den langen Tagen im Dämmerzustand regte sich endlich wieder eine Emotion in ihm. Streckte sich, wie eine verschlafene Katze und schlug ihre Krallen in ihn. Der Zorn brach sich mit Gewalt eine Bahn und wälzte sich, wie ein Lavastrom unaufhaltsam durch Jonah hindurch.


    Als sich Jonah sicher war auch wirklich die ungeteilte Aufmerksamkeit der Gruppe zu besitzen, fügte er dem Druck seiner Hand etwas hinzu, was bisher nur er meistern konnte. Feuer.


    Der Einarmige, gab einen merkwürdigen Grunzlaut von sich und bäumte sich auf. Jonahs Augen verengten sich zu dunklen Schlitzen, während er seinen Blick keine Sekunde lang abwendete. Weit aufgerissenen Augen, starrten entsetzt zu ihm zurück und Jonah sendete einen letzten Impuls, durch seine Hand. Die Haut unter seiner Hand, begann zu glühen und dann spürte er, wie das Gewebe widerstandslos in sich zusammenschmolz.


    Das Zucken hörte schließlich auf, aber Jonah ließ nicht los. Noch nicht. Erst als sich das leblose Fleisch völlig unter seinem Griff aufgelöst hatte und die Reste, ganz von selbst, durch seine Finger rutschten, rief er seine Energie zurück.


    Die Gruppe machte kollektiv einen Schritt zurück und die Blicke der Männer schwankten ungläubig zwischen ihm und dem rauchenden Haufen auf der Erde hin und her.


    »Euer Auftrag lautete: Findet Kyra Hunter. Lebend. - Der Nächste, der so eine Schweinerei veranstaltet«, fauchte er, zu dem kreisrunden schwarzen Fleck nickend, »beendet seine Existenz nicht so schnell.«


    Damit ging er zu den dampfenden Überbleibseln und suchte nach Anhaltspunkten, über den Verbleib der Filia, auch wenn er nicht damit rechnete, etwas zu finden. Suchend, ließ er seinen Blick über das Durcheinander gleiten und schob einen alten Kessel mit dem Fuß aus dem Weg. Diese Idioten hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Das Chaos war perfekt. Nichts war mehr an seinem Platz und nicht der kleinste Hinweis deutete darauf hin, dass sich hier jemand anderes, als der Jhankri selbst, aufgehalten hatte. Wenn Thore die Filia bereits gefunden hatte, dann musste er die beiden irgendwie abfangen, bevor sie eines der sicheren Quartiere der Wächter erreichten.


    Jonah war sich nicht sicher, wie er das bewerkstelligen sollte, aber hier gab es für ihn nichts mehr zu finden. Also musste er von vorne anfangen. Er trat an den Soldaten vorbei und ohne sich noch mal umzudrehen materialisierte er sich, zu dem Hotel, in das er sich eingemietet hatte. Wenn er die Filia finden wollte, dann brauchte er seinen Laptop und Zugang zu Lucius` Kontakten. Die Gruppe von Soldaten überließ er hingegen sich selbst. Sie würden die Schweinerei beseitigen und dann zur Basis zurückkehren. Ihre Furcht vor ihm, stellte die Ausführung seiner Befehle sicher. Er selbst jedoch würde erst zurückkehren, wenn er die Mission erfüllt hatte, das hatte er Naima geschworen.


    


    Schläfrig streckte sich Sarah und kuschelte sich noch dichter an Vali an, sofern das überhaupt möglich war. Ihre Körper lagen ja schon eng umschlungen unter den warmen Decken.


    »Guten Morgen Schlafmütze.« Valis Stimme vibrierte in seinem Brustkorb unter ihrem Ohr.


    »Guten Morgen«, gähnte sie und genoss diesen trägen Moment in vollen Zügen. Valis Hand streichelte immer wieder sanft über ihren Rücken und sie begann, die Bewegungen seiner Hand, mit ihrer eigenen, auf seiner Brust nachzuahmen.


    Trotz der körperlichen Nähe und der Zärtlichkeit, spürte Sarah, dass er in Gedanken bereits wieder weit weg war. Also waren die ungetrübten Momente der Zärtlichkeit, die sie geteilt hatten, bevor sie beide total erschöpft eingeschlafen waren, schon wieder vorbei. Sarah hatte allerdings nicht die geringste Lust schon in die Realität zurückzukehren. Der Umbau lief nicht davon und Vali hatte schließlich auch noch sein Team. Die Jungs konnten sicher noch ein paar Minuten auf ihren »Boss« verzichten. Es wurde höchste Zeit, Mr. Halbgott wieder ins Hier und Jetzt zu befördern. Und sei es nur, damit er nicht gleich wieder vergaß, warum Sarah darauf bestanden hatte, dass Niemand außer ihnen das Schlafzimmer betrat.


    Für sie, war es ein geschützter Raum, in den sie sich vor dem Chaos zurückziehen konnte. Die Sorgen sollten gefälligst draußen bleiben. Da war mehr als genug Platz dafür. Hier, in ihrem Heiligtum, würde sie Vali mit nichts und niemandem teilen. Also ließ sie ihre Hand langsam nach unten wandern und fuhr dabei, mit den Fingerspitzen, die Linien seiner steinharten Bauchmuskeln ab. Als die von ihr gewünschte Reaktion ausblieb, wiederholte sie die Bewegung. Diesmal mit mehr Druck und unter Einsatz ihrer Fingernägel. Der riesige Körper erschauerte unter ihrer Berührung. Sarah schmunzelte, als Valis Hand aufhörte, sie zu streicheln, und er stattdessen vollkommen still wurde. Man hatte sie also bemerkt. Das war zwar schon mal ganz gut, aber sie war noch lange nicht am Ziel. Sie drehte leicht ihren Kopf und ließ ihre Lippen da weitermachen, wo eben noch ihre Fingernägel blassrosa Spuren hinterlassen hatten. Und als sich Vali immer noch nicht rührte, wanderte sie langsam immer weiter südwärts.


    Ihre Hände waren mittlerweile an seinen Oberschenkeln angekommen und die süße Folter zeigte bereits Wirkung. Die massive Erektion völlig ignorierend, glitt ihre Zunge in feuchten Spuren über seinen Bauch. Vali stöhnte leise protestierend auf aber Sarah hatte keineswegs vor eine Abkürzung zu nehmen. Sie ließ sich alle Zeit der Welt, um seinen Körper zu erfühlen und zu schmecken.


    Allerdings, hielt es ihr Opfer nicht länger auf seinem Rücken aus. Vali schob sein Bein zwischen ihre Oberschenkel und nach einer kurzen Drehung, hatte er ihre Positionen vertauscht und drückte sie, mit seinem kraftvollen Körper, tief in die Kissen. Jetzt war es Sarah, die stöhnte, als er seinen Oberschenkel langsam gegen ihre Mitte rieb. Seine Hände umrahmten ihr Gesicht bevor er sie küsste, als wäre er ein Verdurstender in der Wüste und sie die einzige Oase, die Rettung versprach. Sein ungebremster Hunger feuerte ihre Leidenschaft gnadenlos an.


    Ihr Atem verschmolz, wie ihre Körper, als er schließlich völlig zwischen ihre Beine rutschte und sie mit einem einzigen kraftvollen Stoß vereinigte. Sarahs Hände krallten sich in seine Schultern und sie klammerte sich an ihn während er sie unnachgiebig mit harten Stößen bearbeitete. Er ergriff ganz von ihr Besitz, unterwarf sie, kennzeichnete sie, machte sie zu seinem willenlosen Geschöpf. Es gab nur noch ihn. Jeder Gedanke verschwamm, bis sie beide nur noch aus Lust bestanden und haltlos auf die Klippen zusteuerten. Heiß und pulsierend ergoss sich seine Erregung in ihren Körper und sie folgte ihm willig, nahm gierig alles in sich auf, was nur er ihr zu geben vermochte.


    Nachdem die Wellen langsam verebbt waren, rollte sich Vali wieder auf den Rücken, um sie nicht unter sich zu zerquetschen. Aber er hielt sie weiter verbunden und seine Arme hielten sie sicher und warm, bis sie allmählich wieder zu Atem kam.


    »Oh, wow«, murmelte Sarah und sah mit halbgeöffneten Lidern zu ihm auf. Ihre Knochen mussten sich irgendwann in den letzten Minuten aufgelöst haben, denn ihr Körper fühlte sich an wie eine Gummipuppe. Kein Krümel fester Substanz schien mehr übrig zu sein und ihre Bewegungsmotivation, war auf einem Rekordtief. Nachdem was sie gerade veranstaltet hatten, hatte sie von Vali eigentlich eine ähnliche Reaktion erwartet, aber von Entspannung war bei ihm keine Spur zu entdecken.


    Seine Brauen, hatte er tief in die Stirn gezogen, und seine Lippen, die er eben noch so kunstvoll eingesetzt hatte, waren nur ein schmaler Strich.


    »Was ist los?«, fragte sie ihn und stütze sich etwas auf seiner Brust ab, um ihn besser sehen zu können. »Ist was nicht in Ordnung?« Sie bekam nicht sofort eine Antwort und er wich beharrlich ihrem Blick aus. »Hey? Erde an Vali.« Ihre Hand strich sanft über seine Brust. »Rede mit mir.«


    »Es tut mir leid«, sagte er plötzlich und zog sich unvermittelt von ihr zurück.


    Sarah verstand nur Bahnhof. Was war bloß los mit ihm? Vor einigen Minuten hatten sie noch den Sex des Jahrhunderts und jetzt war es, als hätte er in Lichtgeschwindigkeit eine Mauer zwischen ihnen hochgezogen. Hätte sie ihn nicht verführen sollen? Aber er war schließlich alles andere als abgeneigt gewesen. Im Gegenteil.


    »Was tut dir leid? Das wir gerade tollen Sex hatten? Ich weiß du hast viel zu tun und wir müssen aufstehen, aber die halbe Stunde ändert an den Katastrophen, die auf uns warten, auch nichts. Oder?«, fragte sie ihn und setzte sich auf, die Decke fest um sich gewickelt.


    »Nicht das. Niemals das. Aber ich war zu grob, hatte mich nicht unter Kontrolle. Ich hätte dir wehtun können.«


    Sarah atmete erleichtert auf und ihr Gewissen setzte sich beruhigt wieder in die Ecke. »Hast du nicht. Im Gegenteil. Ich fühle mich großartig.«


    »Was ist mit dem Kind?«, fragte er jetzt so leise, dass Sarah Mühe hatte ihn zu verstehen. Aber das Nächste, was er sagte, verstand sie dafür laut und deutlich. »Wir dürfen das nicht wiederholen.«


    »Was?«


    Er drehte sich zu ihr um und sah sie mit diesen wunderschönen blauen Augen an. In seinem Blick lag dabei eine seltsame Mischung aus Schuldbewusstsein und Angst. »Ich weiß nicht wieso, aber egal wie sehr ich mich anstrenge, es gelingt mir nicht, die Kontrolle zu behalten, wenn es um dich geht.« Seine Verzweiflung war deutlich zu hören und versetzte Sarah einen Stich, aber sie konnte seine Ängste verstehen. Die Situation mit der Schwangerschaft war auch für sie ein völlig neues Gebiet. Bisher hatte sie ihre Ängste jedoch einfach und erfolgreich ausgeklammert. Sie vertraute darauf das alles gut gehen würde. Schließlich bekamen Millionen von Frauen, jeden Tag, und überall auf der Welt, Babys.


    »Aber die bekommen kein Wächterkind«, antwortete er auf ihren Gedanken und über das Band, das sie miteinander teilten, schwang eine große Welle voller Verunsicherung mit. Eine Schwingung, die sie nicht von ihm kannte. Vali war vieles, aber nie – niemals - ängstlich.


    »Ich weiß nicht, wie ich dir deine Sorgen nehmen soll, aber ich kann dir sagen: Es geht mir gut. Es geht uns beiden sogar sehr gut.« Sarah streckte ihm die Arme entgegen und er folgte ihrer Aufforderung. Sein Kopf ruhte an ihrer Brust und sie hielt ihn fest an sich gedrückt. »Vielleicht kann Tomasz ja etwas über Filia-Schwangerschaften herausfinden. Irgendwo müssen doch Aufzeichnungen sein, oder nicht?«, fragte sie und hoffte er würde jetzt nicht auf Abstinenz bestehen, bis zur Geburt des Kindes. Sie wollte, und konnte, nicht ohne seine Berührungen leben. Das würden sie vermutlich beide nicht auf Dauer aushalten. Es musste also eine Lösung her und für Lösungen hatten sie ja schließlich ihr Computergenie.


    Vali schien damit vorerst zufrieden und nachdem sie beide, getrennt voneinander, weil er darauf bestand, geduscht hatten, machten sie sich fertig fürs Frühstück. Bevor Vali jedoch das Schlafzimmer verlassen konnte, hielt ihn Sarah am Arm fest.


    »Du hattest übrigens recht.«


    Erstaunt sah er sie an. »Womit?«


    Sie lächelte ihn an und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Die Tür. Sie ist das Beste an diesem Zimmer.«


    Jetzt lächelte auch er. »Sag ich doch.«


    

  


  
    


    Kapitel 7


    »Letzter Aufruf für die Passagiere der Ethihad Airlines, nach Abu Dhabi.« Die blecherne Stimme hallte aus dem Lautsprecher durch die Abfertigungshalle als käme sie direkt von einem Band und nicht von einem menschlichen Wesen.


    Thore hielt sich bereits in der Nähe des Abfertigungsschalters bereit. Er hatte sein Ticket in der Tasche und wartete. Etliche Passagiere hatten schon eingecheckt und waren im abgesperrten Bereich verschwunden. Seine Zielperson hatte sich jedoch noch nicht blicken lassen. Die meisten der Fluggäste, die den Flieger zunächst nach Abu Dhabi und dann weiter, nach Deutschland besteigen würden, waren eindeutig asiatischer Herkunft und - Kyra Hunter - klang für ihn überhaupt nicht asiatisch. Also hatte er nach einer Frau Ausschau gehalten, die eher europäische Gesichtszüge trug. Die Schlange vor dem Schalter nahm immer mehr ab und noch immer, passte niemand ins Bild, das er sich von der potenziellen Filia gemacht hatte. Thore fluchte leise. Waren die Informationen von Tomasz fehlerhaft gewesen? Handelte es sich vielleicht bei: »K.D. Hunter« gar nicht um die Gesuchte? Hatte sie vielleicht umgebucht? Die Zeit lief langsam ab und ihm blieben nur zwei Möglichkeiten. Entweder, er bestieg bald dieses Flugzeug, oder, er würde bleiben und direkt hier in Nepal weiter nach Kyra Hunter suchen. Seine Gedanken schweiften ab und seine Hand strich unwillkürlich über seinen Brustkorb. Dieser Schlag auf die Rippen hatte ihn tatsächlich Schach mattgesetzt. Vielleicht sollte er sowieso besser hier bleiben und statt nach einem Phantom, lieber nach der jungen Frau suchen, die er in der Nacht zuvor vor Lucius` Schergen beschützt hatte. Sie war ohne Zweifel etwas Besonderes. Und sie hatte, nach der ersten Schrecksekunde, keine Angst vor dem Wolf gezeigt. Zwei gute Gründe, um zu bleiben und nach ihr zu suchen. Außerdem hatte sie die schönsten Augen, die er je gesehen hatte. Grund Nummer drei. Auch wenn ihn seine plötzliche Faszination etwas beunruhigte. Ganz offensichtlich, hatte der Wolf Gefallen an der Unbekannten gefunden. Einer natürlichen Schönheit, wenn man sich den Schlamm wegdachte.


    Diese Kerle hingegen, die es auf sie abgesehen hatten, waren so natürlich gewesen, wie eine Hollywood-Tussi. Es durfte sie eigentlich nicht geben. Nicht nach den vorherrschenden biologischen Grundgesetzen von genetischer Vererbung. Lucius hatte, als Professor Frankenstein, ganze Arbeit geleistet und wenn er mit einer ganzen Armee solcher Kreaturen aufmarschieren konnte, dann stand die Welt kurz vor ihrem Ende. Was machten diese – Viecher - in dieser Gegend? Thore hatte einen Zwischenstopp bei Huan eingelegt, nachdem er, etwas desorientiert und hungrig, in einer Schlammpfütze aufgewacht war. Aber von dem Ordensbruder hatte jede Spur gefehlt. Vielleicht waren diese Wesen auf der Suche nach Huan gewesen? Immerhin kannte Jonah dessen Versteck. Thore hoffte, dass es seinem alten Freund gut ging, wo auch immer er sich rumtreiben mochte. Er würde Tomasz, bei der nächsten Gelegenheit, darauf ansetzten, den Ordensbruder ausfindig zu machen. Auch die junge Frau war spurlos verschwunden. Der Regen hatte alle Spuren zuverlässig verwischt. Deswegen hatte Thore sich direkt auf den Weg zum Flughafen gemacht.


    Die letzte Möglichkeit, die ihm einfiel, war nach Hause zurückzukehren, um dort auf weitere Hinweise zu warten. Aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Alles war im Moment besser, als dem jungen Glück in Avalon im Weg zu stehen. Ein weiterer Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass er sich bald entscheiden musste. Nur noch zwei Passagiere vor dem Schalter, dann würden sie zumachen und das Boarding wäre abgeschlossen. Thore ließ seinen Blick, ein letztes Mal, hoffnungsvoll durch die Halle gleiten und erhob sich seufzend. Vielleicht war K.D. ja auch schon längst an Bord? Langsam, als könnte er damit das Unvermeidliche noch etwas hinauszögern, bewegte er sich auf den Schalter zu. Nur noch ein Passagier vor ihm. Verdammt.


    Er wollte nicht weg. Nicht nachdem, was er erlebt hatte, aber ihm blieb keine Wahl. Er hatte einen Auftrag und er würde nicht in Valis Fußstapfen treten und alles aufs Spiel setzen, für eine Frau. Tomasz hatte ihn auch noch nicht zurückgerufen. Alles Zögern half nichts. Thore musste los.


    


    »Das wird knapp.« Kyra saß auf der Rücksitzbank des Taxis und starrte besorgt auf ihre Armbanduhr. »Können Sie nicht etwas schneller fahren?«, drängelte sie und unterdrückte zum wiederholten Male das Bedürfnis sich umzudrehen, um nach Verfolgern Ausschau zu halten.


    Der Fahrer sah sie im Rückspiegel an nickte und lächelte freundlich. Verstand jedoch ganz offensichtlich, kein einziges Wort, von dem, was sie sagte.


    Aus dem Radio dröhnte in voller Lautstärke und mit viel Rauschen ein Klassiker von Sinatra. Der Song so alt, wie das Auto, in dem sie saß. Während die letzten Zeilen von »My Way« im Hintergrundrauschen untergingen, tat der Fahrer genau das, was Franky gesungen hatte. Er folgte unbeirrt, aber quälend langsam, seinem Weg. Am liebsten hätte Kyra ihn angeschrien, gefälligst schneller zu fahren, das hätte jedoch, an ihrer Situation, nicht das Geringste geändert. Im Gegenteil. Wenn sie sich jetzt zu auffällig verhielt, dann standen die Chancen gut, dass der Fahrer sie einfach auf die Straße setzte. Zu Fuß würde sie den Flughafen niemals rechtzeitig erreichen. Ihr einziges Ziel bestand momentan darin, so schnell wie möglich, dieses Land zu verlassen. Bestenfalls, bevor die Behörden Wind von dem Mord an dem Heiler bekamen und sie auf einer Fahndungsliste auftauchte. Jeder im Dorf hatte sie gesehen und angestarrt, wie eine Zirkusattraktion. Sie war also die Erste, nach der man jetzt suchen würde.


    Die Erinnerungen an die Erlebnisse des letzten Abends schwebten, wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf. Sie wusste nicht, wer oder was, den Jhankri getötet hatte, aber sie wollte auf keinen Fall hierbleiben und es herausfinden. Selbst wenn man ihr glaubte, dass sie den Heiler nicht umgebracht hatte, so war sie doch die Letzte, die ihn lebend gesehen hatte. Das machte sie zur einzigen Zeugin und somit zur Zielscheibe. Außerdem würde man ihr zweifellos die Ausreise verweigern und wer wusste schon, wie lange es dann dauern konnte, bis sie wieder nach Hause kam wenn überhaupt. Immerhin hatte sie eine Praxis zu führen und konnte es sich nicht einfach leisten für ein paar Jahre spurlos zu verschwinden. Ihre Gedanken flogen wirr durcheinander. Nur ein Nenner schien immer wieder regelmäßig aufzutauchen. Dieser Wolf, der sie beschützt hatte. Oder vielleicht war es auch nur ein sehr großer Hund gewesen und ihre Fantasie war einfach nur völlig mit ihr durchgegangen.


    Kyras Nerven waren zum Zerreißen gespannt und der Schweiß rann ihr in Strömen den Rücken hinunter, was nur zum Teil, der hohen Luftfeuchtigkeit geschuldet war.


    Irgendwie schafften sie es endlich, durch das Straßengewirr, und der Flughafen kam in Sichtweite. Halleluja! Kyra warf ihre kompletten letzten nepalesischen Rupien durch die Seitenscheibe auf den Beifahrersitz und hetzte in die Abflughalle. Den aufgeregten Rufen des Fahrers, schenkte sie keine Beachtung mehr. Nach den schrecklichen Ereignissen wollte sie nur noch weg. Nach Hause. In den sicheren Hafen und zu ihrer Tante. Vielleicht würde Nana ihr einen Kakao kochen und sie in ihre Lieblinsdecke einwickeln. Ja, Kyra war schon erwachsen, aber wenn es um Aufpäppeln und Seelentrösten ging, war Nana einfach unschlagbar. Ihren Rucksack fest umklammert, rannte sie buchstäblich um ihr Leben. Schickte dabei ein Stoßgebet in den Äther, es möge noch nicht zu spät sein und der Flieger, wie durch ein Wunder, auf sie warten. Ihr Gewissen schnaubte vorwurfsvoll: »Als hättest du deinen fairen Anteil an Wundern noch nicht erhalten.« Kyra ignorierte es einfach und hoffte stattdessen, sie bekäme noch ein bisschen mehr Wohlwollen vom Universum geschenkt.


    Die Servicekraft sah Thore fragend an. »Kein weiteres Gepäck?«


    »Nein, nur die Tasche.«


    Er hob seine Sporttasche auf das Laufband neben dem Schalter und schob Ticket und Ausweis über den Tresen. Die junge Frau schien erleichtert, denn außer ihm, wartete Niemand mehr darauf einzuchecken. K.D.Hunter war nicht mehr aufgetaucht. Thore griff sich seine Boardingcard und machte sich auf den Weg. Direkt in den abgesperrten Bereich für abgefertigte Passagiere. Niemand nahm seine Tasche unter die Lupe und niemand tastete ihn ab. Alles, was das Sicherheitspersonal sah, war eine Fehlfunktion des Metallsuchgeräts und einen unbescholtenen Bürger, der absolut vertrauenswürdig war. Die Airline Mitarbeiterin wollte gerade ein Schild mit der Aufschrift »CLOSED« auf ihren Tresen stellen, als plötzlich ein verzweifelter Ruf quer durch die Abflughalle schallte: »Halt! Bitte! Bitte, warten Sie!«


    Thore blieb, wie angewurzelt stehen und warf einen Blick über seine Schulter. Eine junge Frau kam auf den Schalter zu gerannt. Ihre roten Haare wehten, wie ein Fähnchen, hinter ihr her. Die Wangen waren gerötet, als sie sich mit beiden Händen am Tresen abstürzte.


    »Ist das der richtige Schalter, um für den Flug nach Frankfurt einzuchecken?«, fragte sie atemlos.


    »Ja, aber es tut mir leid. Das Boarding ist bereits abgeschlossen«, antwortete die Frau vom Bodenpersonal, das mechanische Servicelächeln intakt.


    »Oh nein. Hören Sie, ich muss unbedingt noch in dieses Flugzeug.«


    Neugierig beäugte Thore die beiden Frauen, die sich jetzt angeregt unterhielten. Er konnte noch nicht hören, was gesagt wurde, aber so wie die zwei jetzt gestikulierten, ahnte er, worum es ging. Je näher er kam, umso mehr Wortfetzen des Gespräches waren zu verstehen.


    »Sie verstehen nicht«, sagte die Rothaarige gerade und in ihrer Stimme lag pure Verzweiflung. Dicht gefolgt von einem Energischen: »Sie scheinen nicht zu verstehen… «, der Mitarbeiterin, die langsam misstrauisch zu werden schien. Unauffällig bewegte sie ihre Hand unter dem Tresen, in Richtung eines Alarmknopfes, der unter Garantie mit der Zentrale des Sicherheitspersonals verbunden war.


    Thore war sofort klar, würden die Cops hier erst einmal auftauchen, dann wären alle Chancen der verzweifelten jungen Frau dahin. Sie würde in den nächsten Tagen sicherlich kein Flugzeug besteigen. Also machte er schnell zwei lange Schritte und, bevor die Dame vom Flughafenpersonal den Knopf drücken konnte, stand er bereits direkt hinter ihr und sprach sie an.


    »Gibt es ein Problem?«


    Die Frau machte einen kleinen Hüpfer und drehte sich abrupt zu ihm um. Ihre Hand landete wieder auf dem Tresen.


    »Nein. Alles in Ordnung. Bitte gehen Sie zu Ihrem Gate«, wiegelte sie ab und wedelte mit ihren Händen, als könne sie ihn allein damit verscheuchen.


    »Nichts ist in Ordnung«, meldete sich der Rotschopf zu Wort und zog damit wieder die Aufmerksamkeit von Mrs. Bodenpersonal auf sich. Thore fluchte innerlich. Gerade hatte er eine geistige Verbindung aufbauen wollen, um die Lady in Grau davon zu überzeugen einen Anruf zu tätigen, aber ohne Augenkontakt….


    »Ich bin sicher, es gibt eine vernünftige Lösung«, setzte er erneut an, aber die Flughafenmitarbeiterin drehte sich nicht, wie erhofft, wieder zu ihm um.


    Stattdessen, schimpfte die Rothaarige munter weiter: »Natürlich gibt es die. Sie soll einfach ihren Chef anrufen und mich in dieses Flugzeug lassen.« Das war der Moment, in dem sie Thore zum ersten Mal direkt ansah und damit seine Welt aus den Angeln hob.


    »Das geht nicht. Ihr Gepäck wird nicht mehr aufgenommen. Der Ladevorgang ist bereits in vollem Gange.« Die Worte der Frau hinter dem Schalter nur am Rande registrierend, starrte Thore in graue Augen und zweifelte ernsthaft an seinem Verstand. Da stand sie. Genau vor ihm. Die junge Frau an die er, den ganzen Morgen, gedacht hatte. Er unterdrückte gerade noch rechtzeitig den Impuls sich mit der flachen Hand vor die Stirn zu schlagen. Gott, war er dämlich. Natürlich! Jetzt machte alles einen Sinn. Sie musste die Filia sein. Sarah hatte ihn direkt zu ihr geschickt. Während Thore noch damit beschäftigt war, sich selbst in den Hintern zu treten, dachte Kyra kurz darüber nach, was sich in ihrer Tasche befand und stellte sie dann - demonstrativ - in den nächsten Mülleimer.


    »Welches Gepäck?«, fragte sie und stellte sich, die Hände in den Hüften abgestützt, wieder vor den Schalter. Die Lady von der Fluggesellschaft war komplett überfordert mit dieser Reaktion. Ihr Blick wanderte erst zum Mülleimer, dann zu dem rothaarigen Quälgeist und schließlich und endlich zurück zu Thore. Als suche sie Rat und Unterstützung bei ihm. Das konnte sie haben. Thore fackelte nicht lange. Bevor sich K.D. wieder einmischen konnte, versenkte er sich tief in die Gedanken der Flughafenmitarbeiterin. Ohne Schwierigkeiten, lenkte er sie in die richtige Richtung und fügte sogar noch schnell eine kleine, spontane Änderung mit ein. Einige Sekunden später blinzelte die Frau, griff zu ihrem Telefon und überreichte, nach einem kurzen Gespräch, eine Bordkarte an den Rotschopf, inklusive ihres professionell freundlichen Lächelns.


    »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug, Mrs.Hunter.«


    »Danke.«


    Kyra war so erleichtert, dass sie sich nicht weiter über den plötzlichen Sinneswandel wunderte. Wahrscheinlich hatte sie die Frau einfach überrumpelt. Sie schnappte sich schnell ihre Papiere und machte sich auf den Weg, bevor es sich die Frau doch wieder anders überlegen konnte. Zügig schritt sie zum Gate. Bis sich ihr der Mann in den Weg stellte, der gerade versucht hatte, ihr zu helfen. Vor lauter Aufregung hatte sie ihn eben gar nicht wirklich wahrgenommen, aber jetzt, wo er direkt vor ihr stand, war es deutlich schwieriger, ihn zu ignorieren. Ihre Nase klebte fast an seiner Brust und sie legte den Kopf in den Nacken. Du meine Güte, der musste ja mindestens zwei Meter groß sein. Grinsend machte er einen Schritt zurück und streckte ihr seine Hand entgegen.


    »Hallo, mein Name ist Thore – Thore Asmussen. Schön Sie kennenzulernen, Mrs.Hunter.«


    Zwei Reihen perfekter, weißer Zähne, präsentierten sich und der Typ hatte ein Strahlen im Gesicht als wäre gerade die Sonne aufgegangen. Kyra verkniff sich gerade so ein Augenrollen. Sie wollte jetzt nur noch in dieses Flugzeug. Und so schnell als möglich in die Luft. Ihre Nerven lagen blank und der Auftritt am Tresen hatte ihr letztes Bisschen Selbstbeherrschung aufgezehrt. Hinter ihr lagen die schlimmsten vierundzwanzig Stunden ihres Lebens und vor ihr etwa noch mal so viel Zeit, bis sie endlich wieder in ihren sicheren vier Wänden wäre. Sie hatte weder die Lust noch die Muse sich mit Mitreisenden anzufreunden. Oder schlimmer noch. Auf eine Runde: »Hallo schöne Frau, sind Sie öfter hier?«. Also murmelte sie nur ein halbherziges »Hallo«, ignorierte die ausgestreckte Pranke, und ging einfach um den Hünen herum.


    Jetzt war Thore an der Reihe, dumm aus der Wäsche zu schauen. Das war also K.D.Hunter? Sehr zuvorkommend war sie ja nicht gerade dachte er etwas enttäuscht. Aber der Wolf spitzte die Ohren und klebte mit seinen Augen, an jeder ihrer Bewegungen. Sobald Thore den ersten Schock überwunden hatte, breitete sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht aus. Sie hatte ihn gerade eiskalt abblitzen lassen. Das war ihm ja schon seit Jahrzehnten nicht mehr passiert. Umso mehr freute er sich jetzt auf den Flug. Denn wenn Mrs.Hunter glaubte, er würde sich einfach so beiseiteschieben lassen, dann würde sie gleich ihr blaues Wunder erleben. Er hatte der netten Dame am Schalter nicht nur eingegeben, sie an Bord zu lassen. Er hatte auch dafür gesorgt, dass K.D. genau neben ihm saß. In seinen Augen fügte sich gerade alles wunderbar zusammen und er war absolut auf Erfolgskurs, was seine Mission betraf.


    Bis zur Ankunft zum Zwischenstopp in Abu Dhabi, hatte er genug Zeit um sich mit Mrs.Hunter anzufreunden. Sein Charme war ja schließlich unwiderstehlich. Er würde die Eisprinzessin schon auftauen und dann konnte er sie mitnehmen nach Avalon.


    Kyras Puls war immer noch deutlich schneller als normal, als sie die Gangway entlangging. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und sie hatte pochende Kopfschmerzen. Die Sehnsucht nach ihrem Zuhause wuchs mit jeder Minute, die verging. Am liebsten hätte sie ihre Uhr einfach vorgestellt oder - in zauberhafter Jeannie Manier - einmal kräftig genickt und geblinzelt, um sich postwendend in ihre Badewanne zu katapultieren. Vielleicht würde es sogar funktionieren. Dummerweise glaubte sie, trotz ihres »Talents«, nicht an Magie. Das war das Metier ihrer Tante. Mit genau der, würde sie ein gigantisches Hühnchen rupfen, sobald sie zuhause angekommen war. Aber noch war es nicht soweit. Zunächst musste sie erst einmal an Bord. Die Stewardess, die sie am Eingang der Maschine in Empfang nahm, lächelte sie freundlich an und sagte: »Willkommen an Bord. Wir haben schon auf Sie gewartet.«


    Für einen kurzen Moment kam Kyra ins Stocken, nur um sich dann, mental zurechtzuweisen. Natürlich hatte man auf sie gewartet schließlich war sie ja zu spät dran. Es bestand also kein Grund in die Worte der Flugbegleiterin mehr als nötig hinein zu interpretieren. Jetzt wurde sie schon langsam paranoid. Es wurde höchste Zeit, sich in einen Sitz zu lümmeln und ein paar Stunden Schlaf nachzuholen. Der Fußmarsch bis zu einem funktionierenden Telefon steckte ihr auch noch in den Knochen und den kurzen Aufenthalt in einem Hostel, hatte sie nur zum schnellen Duschen und Umziehen genutzt. Sie nicht völlig verdreckt Schlamm zum Flughafen fahren wollen. Wäre vermutlich nicht mal in ein Taxi gekommen. Der erste Fahrer hatte sie nur mitgenommen, weil sie ihm ein kleines Vermögen bezahlt hatte.


    Interessant, dachte Thore, als er K.D. folgte. Diese Frau beherrschte einen erstaunlichen Stechschritt. Bis jetzt, hatte er noch keine weiteren Hintergrundinformationen und er fragte sich, ob sie vielleicht beim Militär war. Ihre resolute Art und ihr strammer Gang konnten durchaus ein Indiz dafür sein, dass sie eine ganze Kompanie anführte. Entweder war es das oder es lag daran, dass der Teufel hinterher ihr her war. Auch die Art, wie sie sich vor dem Tresen verhalten hatte, deutete daraufhin, dass sich diese Frau nicht so schnell geschlagen gab. Das i-Tüpfelchen seiner Schlussfolgerungen, waren ihre Kleidung und ihr Aussehen. Ihre Klamotten waren durchweg praktischer Natur. Schmutzige Trekkingschuhe, Cargopants und ein fleckiges T-Shirt, sagten ihm, dass sie nicht gerade unter einem Übermaß an Eitelkeit litt. Die roten Haare wirkten ungekämmt und schwangen in wilden Locken, bei jedem ihrer Schritte hin und her, als würde sie auf dem Exerzierplatz eine Fahne schwenken. Völlig anders, wie die Frau, die ihm eine Hand auf den Pelz gelegt hatte. Er bekam immer noch eine Gänsehaut, wenn er nur daran dachte. Die Berührung hatte ihm viel zu gut getan. Sie hatte Wärme ausgestrahlt und für eine viel zu kurze Zeit, den Eisblock in seinem Innern angetaut.


    Sie nahm sich weder einen Kopfhörer noch eine Zeitung mit. Als wolle sie sicher gehen, den Start nicht noch weiter zu verzögern. Mit geducktem Kopf, hatte sie es sogar so eilig, dass sie nicht einmal bemerkte, wie er ihr folgte. Doch als sie sich schließlich in ihren Sitz fallen ließ, schien sie alle Kraft zu verlassen. Zitternde Hände schlossen den Sicherheitsgurt und beinahe sofort, drehte sie ihr Gesicht zum Fenster.


    Die Stewardess führte ihn zum letzten freien Platz und er ließ sich zufrieden seufzend neben Kyra nieder. Noch immer schien sie ihn nicht zu bemerken. Wie gebannt verfolgten ihre Augen stattdessen das Geschehen auf dem Rollfeld. Thore begann sich ernsthaft zu fragen, ob mit ihr alles in Ordnung war. Obwohl sie völlig erschöpft schien, war ihr Körper komplett angespannt. Ihre schmalen Finger krallten sich mit solch einer Kraft in die Armlehnen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


    Flugangst - vermutete er aber als sie auf die Startbahn zu rollten, entspannte sie sich merklich. Und als das Flugzeug schließlich abhob, stieß sie ihren Atem so heftig aus als hätte sie seit Stunden nicht mehr tief durchgeatmet.


    Er korrigierte seine Theorie dahingehend, dass sie wahrscheinlich immer noch Angst hatte vor Lucius` Soldaten und das konnte er ihr nicht verübeln. Ein unwillkürliches Knurren stieg ihm in die Kehle, während sein Beschützerinstinkt unaufhaltsam hervorbrach. Gern hätte er ihr versichert, dass sie jetzt in Sicherheit war, aber es war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Er zwang den Wolf, sich zurückzuziehen. Er brauchte jetzt die Kontrolle zu hundert Prozent, sonst würde er für sie aussehen, wie ein Psychopath.


    Nach einer Zeit, die sich angefüllt hatte wie eine Ewigkeit, gönnte sich Kyra den ersten tiefen Atemzug. Die Turbinen dröhnten immer lauter. Der Pilot gab noch mehr Schub auf die Triebwerke und als er schließlich die Bremse löste und sie über die Startbahn dahin rasten, überkam sie langsam ein Gefühl der Erleichterung. Niemand konnte sie jetzt mehr aufhalten. So wie die Maschine den Bodenkontakt verlor, verlor auch sie ihre Anspannung. Je höher sie stiegen, je mehr Abstand sie zu den Schrecken bekamen, desto sicherer fühlte Kyra sich. Nachdem endlich die Reisehöhe erreicht war und der Pilot noch den Kurs erläuterte, den sie nehmen würden, übermannte sie eine bleierne Müdigkeit. Noch bevor die erste Stewardess mit ihrem Wägelchen über den Gang rollte, war Kyra eingeschlafen. Kein Tomatensaft der Welt konnte es mit ihrer Erschöpfung aufnehmen.


    Es dauerte zwei Stunden, bis die Mehrzahl der Passagiere eingeschlafen oder zu beschäftigt war, um Thore irgendeine Form von Beachtung zu schenken. Das erste Essen war auch schon serviert worden. Es herrschte Ruhe. Ein kurzes Abwinken, auf die freundliche Nachfrage der Flugbegleitung, und ein durchgereichtes Kissen, waren die einzigen Lebenszeichen von seiner komatösen Sitznachbarin. K.D. war völlig weggetreten und hatte sich, soweit es auf den engen Sitzen möglich war, seitlich zusammengerollt.


    Ihr Ausweis lugte verführerisch aus ihrer Gesäßtasche hervor und Thore nutzte die Gunst der Stunde. Vorsichtig beugte er sich zu ihr herüber und angelte sich mit spitzen Fingern den Reisepass. Bevor er jedoch sein Ziel erreicht hatte, erreichte ihn etwas ganz anderes. Seit dem Zwischenfall mit dem Brand, war er noch immer relativ nasenblind – zumindest für seine Verhältnisse - aber was ihm jetzt in das empfindliche Organ kroch….


    Am liebsten wäre zurück in die Berge, um noch eine Dröhnung von dem Zeug, der Marke „Schnüffel-Ex“, zu nehmen. Meine Güte, wenn er nicht gewusst hätte, wo sie sich rumgetrieben hatte, dann hätte er es jetzt erraten. Eine wilde Mischung aus Erde, Vieh, Buttertee, Kräutern … Patschuli? Thore war sich nicht wirklich sicher, aber dem Geruch nach war sie ohne Weiteres drei Monate lang mit einer Yakkarawane durchs Niemandsland getingelt. Vielleicht, dachte er, hatte sie es ja auch so eilig, weil sie zurück in die Zivilisation wollte. Was machte eine Frau, wie sie, überhaupt im letzten Winkel der Erde? Spekulationen halfen ihm hier nicht weiter. Er brauchte dringend ein paar Fakten.


    Der Reisepass war relativ neu ausgestellt und außer den Stempeln, die sie in Nepal erhalten hatte, war nichts über weitere Reisen vermerkt.


    »Kyra Daisy Hunter«, sagte er leise als er sich ihren vollen Namen und die eingetragene Adresse dazu einprägte. Allerdings nicht leise genug, denn der Ausweis wurde ihm grob aus den Händen gerissen.


    »Hey! Schnüffeln Sie immer in den Papieren anderer Leute herum?«


    Ertappt sah Thore auf und sah sich konfrontiert mit Stahl. Es war nicht nur der wütende Blick, den sie ihm zuwarf. Es war die Farbe ihrer Augen. Ein so dunkles Grau, wie er es noch nie gesehen hatte, funkelte gleichzeitig wie Quecksilber. Thore war gefesselt. So sehr, dass er gar nicht mehr mitbekam, wie sie offenbar mit jemandem sprach. Der Bann hielt so lange, bis die Grauen Untiefen, in denen er zu versinken drohte, von einem rosa Blitz unterbrochen wurden. Reiner Instinkt ließ ihn blinzeln und er war wieder zurück. Genau rechtzeitig, um zu sehen, wie sie mit ihren Händen vor seinem Gesicht herumfuchtelte.


    »Hallo? Jemand zu Hause?«


    

  


  
    


    Kapitel 8


    In der großen Küche hatten sich alle um den alten Frühstückstisch versammelt. Schweigend beobachtete Sarah die Szenerie, während sie luslos in ihrem Müsli herumrührte.


    Achill und Gideon hatten die Köpfe zusammengesteckt und stritten darum, wer von ihnen heute, welche Installation zu erledigen hatte und wer, die Bauarbeiten beaufsichtigen sollte. Nachdem Thore nicht mehr hier war, musste schließlich jemand diese Aufgabe übernehmen. Tomasz und Vali besprachen derweil leise welche Artefakte als nächstes nach Avalon gebracht werden sollten. Der Raum, der für ihre Unterbringung vorgesehen war, war noch lange nicht fertig, doch die Zeit drängte. Je länger die Artefakte im alten Hauptquartier verblieben, umso größer war die Gefahr, die von Lucius und jetzt auch von Andreas ausging. Niemand wusste mit Sicherheit, ob Lucius den Standort des Hauptquartiers kannte. Allerdings war auch niemand bereit ein solches Risiko einzugehen. Andreas Aufenthaltsort war ebenfalls völlig unbekannt, aber für eine intensive Suche waren sie einfach zu Wenige.


    Sarah hätte sich gern beteiligt, sowohl beim Umbau als auch bei der Organisation, aber Niemand schien von ihr Notiz zu nehmen. Seufzend lehnte sich zurück und fragte sich welchem Projekt sie sich als nächstes widmen sollte. Das Schlafzimmer war fertig und alle anderen Umbaumaßnahmen waren in vollem Gange. Selbst Matthias hatte ihr Angebot abgelehnt, ihn bei der Hausarbeit zu unterstützen. Jetzt fühlte sie sich wie das fünfte Rad am Wagen und lauschte gelangweilt dem leisen Gemurmel der Stimmen.


    Achill und Gideon warfen gerade eine Münze in die Luft, als die Tür zur Küche aufflog und Kendrick in den Raum stürzte. Er hatte einen Dolch in der Hand und seinem Gesichtsausdruck nach, war er dazu bereit den halben Kontinent auszulöschen. Alle Köpfe wirbelten in seine Richtung und Valis Stuhl landete polternd und noch kurz vor der Münze auf dem Boden. Von Kopf bis Fuß in blaues Licht eingehüllt, hatte er sich instinktiv vor Sarah postiert, die jetzt hinter ihm stand eine Hand schützend vor ihren Bauch gepresst.


    »Was zur Hölle ist hier los!«, fluchte er.


    »Das sollte ich dich fragen«, knurrte Kendrick und blickte verwirrt drein. »Warum geht keiner von euch ans Telefon?«


    Er packte seinen Dolch weg und nahm ein paar tiefe Atemzüge, als müsse er sich sammeln. Schließlich stemmte er seine Hände in die Hüften und starrte wütend in die erstaunte Runde. »Verdammt noch mal! Ich dachte schon, Andreas hätte euch gefunden.«


    »Jetzt mal ganz langsam und von vorne.« Vali stellte seinen Stuhl wieder zurecht und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick zu Sarah, dass es ihr gut ging. »Was soll dieser Auftritt?«


    »Wir hatten heute Nacht einen Fall von Sabotage« sagte Kendrick und setzte sich an den Tisch. »Die Kammer des Lebens wurde dabei völlig zerstört.«


    Seine Worte wurden durch ein dumpfes Poltern untermalt als sich Achill der sich nach der Münze gebückt hatte den Kopf am Tisch anstieß. »Was?«, fragte er entsetzt.


    »Ich wurde durch die Explosion geweckt. Als ich nach der Ursache suchte fand ich die zwei Ordensbrüder, die zum Wachdienst eingeteilt waren.« Kendricks Gesicht verdüsterte sich. »Tot. Jemand hat ihnen die Kehlen durchgeschnitten und dann offenbar einen Sprengsatz platziert.«


    »Andreas oder Lucius?«, fragte Gideon tonlos.


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Es fanden sich noch keine Anhaltspunkte dafür wer für den Anschlag verantwortlich ist.« Kendrick fuhr sich mit der Hand durch die Haare, um die wirren Strähnen zu glätten.


    »Spielt das denn wirklich eine Rolle?«, fragte Vali, während er sich mit beiden Händen über das Gesicht fuhr. »Wie groß ist der Schaden?«


    »Die Kammer des Lebens wurde völlig zerstört. Zusammen mit den Artefakten, die sich noch darin befanden. Wie groß der Verlust wirklich ist, können wir aber noch nicht genau sagen. Brandolf arbeitet schon daran. Aber von den Teilen, die wir schon zum Abtransport bereit hatten, fehlt offenbar keines.«


    »Dann tippe ich auf Andreas«, sagte Tomasz. »Es passt nicht zu Lucius an einem Buffet vorbei zu gehen, und sich nicht davon zu bedienen.«


    Kendrick nickte zustimmend. »Das sehe ich auch so, aber noch haben wir keine Beweise. Wir sollten erst einmal….«


    »Was denn? Abwarten? Beweise sammeln? Du sprichst immer noch genauso wie ein Ratsmitglied Kendrick«, spottete Achill. »Der Rat existiert nicht mehr. Wir reden nicht mehr - wir handeln.«


    Kendrick funkelte Achill böse an. »Was ich sagen wollte, war: Wir sollten erst einmal die verbliebenen Artefakte, so schnell wie möglich, in Sicherheit bringen. Dazu brauchen wir jedoch einen sicheren Lagerraum. Wenn ich mich recht erinnere, ist das deine Aufgabe. Also hör gefälligst auf zu predigen und mach dich an die Arbeit.«


    Achill Gesicht leuchtete rot auf, wie eine Signalleuchte, bevor er sich langsam erhob und wie in Zeitlupe auf Kendrick zuging. Als sie sich schließlich Nase an Nase gegenüberstanden, knurrte er so tief, dass er kaum zu verstehen war: »Wage es nicht, mir Befehle zu erteilen. Denn dazu hast du jedes Recht verloren.«


    Eigentlich hatte Kendrick noch die ein oder andere markige Bemerkung auf den Lippen gehabt, aber es schien, als hätten Achills Worte die gleiche Wirkung gehabt wie ein Vorschlaghammer. Also senkte er nur den Blick und sagte leise: »Ich weiß.«


    »Lass ihn in Ruhe Achill. Dieses Kräftemessen nützt uns nichts«, schaltete sich Vali ein. »Außerdem hat er recht. Wir müssen die verbliebenen Artefakte schützen. Um jeden Preis. Und der sicherste Ort ist hier.« Bevor Achill noch etwas erwidern konnte, wandte sich Vali direkt an Kendrick: »Kehre zurück ins Hauptquartier und bereite den sofortigen Abtransport der Artefakte vor.«


    »Aber der Raum ist noch lange nicht fertig«, warf Tomasz ein.


    »Dann werden wir heute eben dafür sorgen, dass er fertig wird«, bestimmte Vali und drehte sich zu Gideon. »Du sorgst dafür, dass sich alle verfügbaren Ordensbrüder unverzüglich in dem Lagerraum treffen.« Gideon nickte knapp und machte sich auf den Weg. »Und du.« Vali streckte Achill seinen Zeigefinger unter die Nase. »Du gehst direkt da runter. Hast du das kapiert? Du gehst nicht über Los und du kaufst dir nicht die verfluchte Schlossallee, sondern bewegst deinen Arsch in den Keller.«


    Achill warf Kendrick noch einen kurzen Blick zu, der die komplette Bandbreite von: »Leck mich«, bis hin zu: »Ich mach dich kalt« abdeckte. Drehte sich dann aber abrupt zu Vali um salutierte und bellte: »Ja, Sir!«


    Nachdem Achill die Küche verlassen hatte, ging Vali auf Kendrick zu und sah ihm lange in die Augen. Sarah wusste, die beiden hielten ein Zwiegespräch auf der Gedankenebene und was auch immer Vali gesagt haben mochte, Kendrick nickte nur stumm und ging.


    »Vergiss die Terminplanung von eben. Wir stecken alle Ressourcen in die Fertigstellung des Lagerraums. Egal, wie lange es dauert«, sagte er zu Tomasz und fügte noch hinzu: »Und überprüfe die Telefonleitungen, bevor du nach unten kommst. Ein Hauptquartier ist sinnlos, wenn es nicht erreichbar ist.«


    Sobald sie mit Vali allein in der Küche war, meldete sich Sarah zu Wort: »Wie kann ich helfen?«


    Eigentlich rechnete sie damit, dass er ihr Angebot höflich aber bestimmt ausschlagen würde. Innerlich wappnete sie sich für ein: »Gar nicht« oder ein: »Du musst an deinen Zustand denken«. Aber Vali sah sie nur kurz an und als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er: »Ich brauche deine Hilfe bei der Katalogisierung der Artefakte. Während wir alle mit dem Ausbau beschäftigt sind, brauche ich jemanden, der den Überblick behält. Lass dir von Tomasz eine Liste mit allen verbliebenen Artefakten anfertigen und vergleiche sie dann mit den eintreffenden Lieferungen. Ich will genau wissen, was unter unseren Füßen eingelagert wird.«


    Sarah hatte gerade noch Zeit ihrem Mund wieder zu zuklappen, bevor er ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen drückte.


    »Ich brauche dich. Mehr als du es ahnst«, sagte er leise und folgte dann den anderen.


    »Verdammte Hormone«, brummte sie, als sie gegen aufsteigende Tränen anblinzelte. Woher hatte er gewusst, dass es genau das war, was sie hören musste? Es war ihr ja selbst nicht mal bewusst gewesen, wie sehr sie auf seine Bestätigung angewiesen war.


    

  


  
    


    Kapitel 9


    »Hallo? Jemand zuhause?«


    Kyra wedelte mit ihren Händen vor den Augen dieses Kerls hin und her. Was war bloß los mit dem? Der war ja völlig weggetreten. Er sah sie an, als käme sie von einem anderen Stern und gleichzeitig durch sie hindurch. Seine türkisblauen Augen hatten sie komplett fixiert, aber die hypnotische Wirkung schien einzig und allein von ihr auszugehen. Sie rollte mit den Augen und dachte »Männer«, bevor ihr das Sprichwort mit dem Kaninchen und der Schlange in den Sinn kam.


    Im Moment fühlte sie sich, wie die Schlange, vor der ein großes, blondes Kaninchen saß. Die Realität schien langsam wieder Einzug zu halten, denn plötzlich blinzelte das Kaninchen, und sein erstaunter Blick hätte sie - unter normalen Umständen - vielleicht sogar zum Lachen gebracht. Aber nur, vielleicht. Außerdem hatte er ihr gerade den Ausweis geklaut, also konnte von »normal« wohl keine Rede sein.


    »Also?«, wollte sie von ihm wissen, aber der Typ hatte echt nichts mitbekommen. Erst als sie kurz ihren Reisepass schwenkte, fand er seine Sprache wieder und schüttelte den Bann ab.


    »Ich habe nicht geschnüffelt«, sagte er beleidigt und Kyra hatte unwillkürlich den Eindruck, dass ihn der Ausdruck mehr missfiel, als die Verdächtigung an sich. Komischer Kauz.


    »Wie würden Sie es denn nennen, wenn ich in Ihrem Ausweis blättern würde, nachdem ich ihn aus ihrer Tasche geholt habe?«, fragte sie gereizt.


    »Der Ausweis lag auf dem Boden. Ich habe lediglich nachgesehen wem er gehört«, verteidigte er sich und hatte sogar den Nerv seine Unterlippe beleidigt vorzuschieben. Kyra war sich absolut sicher, dass er sie anlog ohne mit der Wimper zu zucken, aber sie konnte ihm das Gegenteil nicht beweisen. Also schwieg sie.


    »Da ich mich vorhin schon vorgestellt habe, ist es außerdem nur fair, dass ich jetzt auch Ihren Namen kenne.« Dabei grinste wieder von einem Ohr zum anderen und streckte ihr seine Hand erneut entgegen. »Thore.«


    Na prima, dachte Kyra, ein ewig langer Flug und ich sitze neben einem Sonnenscheinchen. Ganz nebenbei streute sie die rhetorische Frage ins Universum, was sie, denn eigentlich verbrochen hatte. Wie es allerdings so bei rhetorischen Fragen ist, blieb eine befriedigende Antwort aus.


    Oder auch nicht….


    »Was haben Sie denn angestellt?« Kam eine völlig unerwartete Frage über den Äther und Kyra war froh, keinen Tomatensaft in der unmittelbaren Nähe zu haben, als sie sich furchtbar verschluckte. Der Saft wäre bestimmt als Sommersprossenmuster auf der Halbglatze ihres Vordermanns gelandet. Nachdem sich der Hustenreiz gelegt hatte, schenkte sie ihren Nachbarn einen argwöhnischen Blick und fragte: »Wie meinen Sie das?«


    »Waren wir nicht schon beim »Du«?«, fragte der Kerl jetzt allen Ernstes und wäre Kyras Puls nicht schon auf hundertachtzig gewesen, dann hätte er jetzt die Kabinendecke gesprengt.


    »Nein, waren wir nicht«, entgegnete sie mit Absicht ziemlich pampig, aber Sonnenschein ließ sich davon überhaupt nicht beirren.


    »Komm schon, mir kannst du es verraten. Ich sag auch ganz bestimmt nichts weiter.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und Kyra verfluchte die Mächte des Universums, die ihr diesen Schlamassel eingebrockt hatten.


    »Ich habe gar nichts angestellt und selbst wenn, würde ich es Ihnen ganz bestimmt nicht auf die Nase binden. Außerdem geht es Sie überhaupt nichts an.«


    Warum redete sie eigentlich mit ihm? Vielleicht sollte sie sich einfach irgendwo anders hinsetzen. Kyra sah sich nach einer Flugbegleiterin um, aber Murphy war wie immer zuverlässig. Egal wann und wo man jemanden brauchte, befand man sich allein auf weiter Flur. Dabei schien es auch keine Rolle zu spielen, ob man in einem Baumarkt stand, oder in zehn Kilometern Höhe durch die Luft segelte.


    »Ich dachte ja nur.« Er grinste immer noch und das wurde langsam echt gruselig. »Das wird ein langer Flug und der geht schneller vorbei, wenn man interessante Geschichten hört. Sonst es ist doch ziemlich langweilig.«


    Nachdem, was sie erlebt hatte, erschien ihr die Aussicht auf ein paar langweilige Stunden überaus reizvoll. Kyra überlegte fieberhaft, wie sie ihrem Sitznachbarn begreiflich machen sollte, dass sie nicht das geringste Bedürfnis nach einer Unterhaltung verspürte. Zumindest nicht mit Typen, die sie nicht kannte, und denen die Sonne aus dem Ar… schien, während sie erst vor Kurzem ein Drama überlebt hatte. Eine Flucht war jedoch unmöglich, also versuchte sie eine neue Strategie.


    »Das ist ja wohl die dämlichste Anmache, die ich je gehört habe«, sagte sie spitz und so laut, dass sich ihr Vordermann fragend zu ihr umdrehte. Ein Mann mit Halbglatze und einer Goldkrone über dem rechten Schneidezahn.


    »You okay?«, fragte er und schickte Mr. Sunshine ein paar Wolken durch die Sitzritze, als er ihn misstrauisch ansah.


    »Nein«, hob sie an, aber ihre Taktik wurde nicht von Erfolg gekrönt. Anstelle eines Rückzugs legte ihr, ihr Nachbar, frech einen Arm über die Schulter und lachte zwischen den Vordersitzen hindurch.


    »Honeymoon«, zwinkerte er und die Halbglatze lachte verständnisvoll auf und zwinkerte zurück, bevor er beschloss, das Pärchen hinter sich zu ignorieren.


    Nachdem sie seinen Arm angeekelt abgeschüttelt hatte, wie einen nassen Mantel, verschränkte sie ihre Arme vor der Brust und rückte, so weit wie es eben möglich war, von Thore ab.


    


    Es war vielleicht nicht die beste Taktik, Kyras Vertrauen zu gewinnen, aber er amüsierte sich prächtig. Wie sie jetzt da saß und ihn wütend anfunkelte, nun ja, wie hieß es doch in dieser Werbung noch gleich? Unbezahlbar - für alles andere, gab es Visa.


    »Was fällt Ihnen ein. Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«, fauchte sie ihn an und er konnte einfach nicht damit aufhören, wie ein Idiot zu grinsen. Sie war ja richtig niedlich, wenn sie so wütend war. Ihre Wangen machten den tiefroten Locken Konkurrenz und diese grauen Augen sprühten förmlich Funken.


    Thore hoffte insgeheim, dass sie sich als Filia erweisen würde. Dieses Temperament hatte einen gewissen Reiz. Die erste Begegnung mit Sarah wäre bestimmt explosiv und das wollte er auf keinen Fall verpassen. Die beiden hatten zusammengenommen und wenn sie sauer waren, so viel Sprengkraft, sie konnten mit Sicherheit den ganzen Hügel demolieren. Aber noch war es nicht soweit, bremste er sein Kopfkino und beschloss, dass es vielleicht doch besser war, wenn er einen Gang runter schaltete. Schließlich wollte er es sich nicht völlig mit Kyra verderben.


    Thore nahm all seine Selbstbeherrschung zusammen und mimte den Schuldbewussten. »Du hast ja recht. Das war ein bisschen viel des Guten. Tut mir leid.«


    Aber wahrscheinlich hätte er heute als Wolf mit hängenden Ohren mehr Glück gehabt. Die Stimmung verbesserte sich jedenfalls kein Stück.


    »Lassen Sie mich einfach in Ruhe«, sagte sie und gab ihrem kleinen Kopfkissen eine unsanfte Massage, bevor sie sich wieder an der Bordwand anlehnte, um weiterzuschlafen. Nachdem er sich sicher war, dass sie tatsächlich wieder durch das Traumland reiste, löste er seinen Gurt und begab sich Richtung Toilette. Er brauchte dringend ein bisschen Privatsphäre, um mit Tomasz Kontakt aufzunehmen.


    

  


  
    


    Kapitel 10


    Von all den Wächtern die Sarah bis jetzt kennengelernt hatte, war Tomasz derjenige, den sie am wenigsten durchschauen konnte. Er war ihr zwar nicht mehr so unheimlich wie am Anfang, aber bis jetzt war noch nie die Zeit gewesen, sich mit ihm wirklich zu unterhalten. Sicher sie hatten sich bei Lagebesprechungen und der Planung für den Umbau ausgetauscht, aber sie war noch nie mit ihm allein gewesen. Es wurde Zeit das zu ändern und so versuchte sie sich im Smalltalk.


    »Sag mal Tomasz, was hat es eigentlich mit der »Kammer des Lebens«, auf sich?«, fragte sie als sie gemeinsam in Valis Arbeitszimmer die Liste für die Artefakte ausarbeiteten.


    »Die Kammer des Lebens ist ein ziemlicher veralteter Ausdruck für einen Raum, indem besondere Artefakte aufbewahrt wurden«, antwortete Tomasz ohne vom Bildschirm aufzusehen.


    »Besondere Artefakte? Sind das denn nicht alle?«, hakte sie nach. Es musste doch möglich sein, ihm mehr als drei Worte aus der Nase zu ziehen.


    Tomasz schüttelte den Kopf und seine Hände, die wie immer in den schwarzen Handschuhen steckten, flogen über die Tastatur.


    »Nein, nicht wirklich. Die meisten der Fundstücke, die wir über die Jahrtausende retten konnten, sind alte Schriftrollen. Verfasst in einer Sprache, die niemand mehr beherrscht.«


    Er tippte weiter und nach ein paar weiteren Befehlen schloss er seinen Laptop und sah sie an. Seine schwarzen Augen waren schwer zu lesen, aber wenigstens bekam sie nicht mehr jedes Mal eine Gänsehaut, wenn er sie mit seinem Blick fixierte.


    »Die wirklich wertvollen Artefakte sind diejenigen, die einen praktischen Nutzen für uns haben. Oder, die direkt, für unser Überleben wichtig sind«, sagte er und, noch bevor Sarah die nächste Frage gestellt hatte, gab er ihr schon die Antwort.


    »Ahnentechnologie.«


    »So wie Andreas` Spielzeug, mit dem er euch kontrollieren konnte?«


    »Ja, genau diese Art von »Spielzeug« meine ich«, bemerkte er trocken, bei der Erinnerung an den Tag an dem Vali und Achill beinahe vom Rat hingerichtet worden waren. Eine nachdenkliche Stille entstand, ehe er die düsteren Gedanken abschüttelte und seinen Stuhl zurück schob.


    »Wolltest du nicht die Liste ausdrucken?«, fragte Sarah verwundert.


    »Wozu?«


    Sarah sah ihn entgeistert an. »Hör mal, ich bin zwar nicht auf den Kopf gefallen, aber ich besitze auch kein fotografisches Gedächtnis.«


    Tomasz schmunzelte und zog aus einer der Schreibtischschubladen eines dieser neuen Tablets hervor. »Es ist mir bis heute ein Rätsel, wie ihr den Planeten retten wollt, wenn ihr so sorglos mit seinen Ressourcen umgeht.«


    »Du machst dir an Tagen wie heute, Sorgen um das Papier?«, fragte Sarah und zog eine Augenbraue hoch.


    »Natürlich«, antwortete Tomasz ernst. »Umweltschutz ist immer wichtig. Und außerdem«, fügte er augenzwinkernd hinzu, »habe ich einen Ruf als Technikfreak zu verlieren.«


    »Sieh mal einer an, du hast ja tatsächlich so etwas, wie eine Spur von Humor«, sagte Sarah und grinste.


    Tomasz legte seinen rechten Zeigefinger vor die Lippen. »Nicht verraten.«


    Sarah winkte ab. »Ich weiß schon, dein Ruf. Keine Sorge, bei mir ist dein Geheimnis sicher.«


    »Wir sollten uns beeilen. Vali wartet nicht gern«, sagte er und der entspannte Moment war schon wieder vorbei.


    Noch ehe sie den Eingang zu dem Kellergewölbe erreichten, hörten sie schon die ersten Geräusche. Das Hämmern, Bohren und Schrauben schwoll an und als sie schließlich um die letzte Ecke bogen, war der Raum nicht wiederzuerkennen. Wo sich gestern noch Kisten stapelten, klaffte jetzt in der hinteren Wand ein tiefes Loch. Die dunklen Ränder wurden von blauen Lichtblitzen beleuchtet und die Metallplatten, die die restliche Wandverkleidung bildeten, warfen das Licht zurück. Überall huschten Gestalten in schwarzen Kutten geschäftig herum und in einer Ecke sprühten Funken. Wenn jetzt noch statt des Baulärms ein kräftiger Bass gedröhnt hätte, hätte man glauben können, man wäre auf einem Rammstein Konzert gelandet.


    Das Zischen im neu gestalteten Tunnel verstummte und das Licht erlosch. Kurz darauf trat Vali aus dem Loch und rief nach Achill.


    »Du bist dran«, reichte er den Bereich weiter wie ein Staffelholz. Sarah bahnte sich ihren Weg über Kabel Regalteile und um einige der Ordensbrüder herum, bis sie den neuen Tunnel erreichte. Neugierig spähte sie hinein und stellte erstaunt fest, dass es sich nicht nur um einen Tunnel handelte, sondern das sich daran auch noch zwei neue Räume anschlossen.


    »Wow, ihr wart fleißig«, lobte sie und legte Vali den Arm um die Hüfte. Sein schwarzes T-Shirt klebte an ihm und er roch nach Staub Schweiß und Erde. Keine schlechte Mischung, dachte Sarah. Automatisch legte er ihr seinen Arm um die Schultern und drückte sie näher an sich heran.


    »Der veranschlagte Platz reichte nicht aus. Wir mussten noch ein bisschen expandieren«, nickte er und war tatsächlich etwas außer Atem. »Hast du die Liste?«


    »Ja, habe ich. Aber es wird eine Weile dauern, bis ich da komplett durchgestiegen bin. Habt ihr ein bestimmtes System bei der Lagerung?«, fragte sie und lauschte gleichzeitig seinem Herzschlag. Die Geschwindigkeit, mit der das Organ versuchte Blut durch seinen Körper zu pumpen, zeigte ihr deutlich, wie sehr er sich verausgabt hatte.


    »Da fragst du wohl besser Kendrick, denn ich habe die Kammern im alten Hauptquartier nicht sonderlich oft betreten.«


    Bei dem Gedanken, an das ehemalige Ratsmitglied, zuckte Sarah unwillkürlich zusammen. Sie hatte ihre Zeit als »Gast« in Kendricks Haus noch nicht vergessen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er es beinahe zugelassen hatte, dass Vali vom Rat hingerichtet wurde.


    »Gib ihm eine Chance seine Fehler wieder gut zu machen, mo luaidh«, flüsterte Vali und weil Sarah nicht gleich antwortete, schob er ihr seinen Zeigefinger unter das Kinn und zwang sie so ihn anzusehen.


    »Ich weiß nicht, ob ich so schnell vergessen kann was…« wollte sie erwidern, aber Vali unterbrach sie.


    »Ich kenne ihn schon sehr viel länger als du und ich weiß, dass er gezwungen war die Entscheidung des Rates mitzutragen. Wir sind nicht mehr viele und ich brauche ihn unbedingt auf meiner Seite. Seine Erfahrung und sein Wissen sind sehr wichtig für uns.«


    »Aber er…« Der Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte wurde größer.


    »Ich weiß. Aber könntest du es wenigstens versuchen?« Ein kurzer Kuss auf die Stirn, der sich bei Sarah einbrannte wie ein Mal. »Für mich. Bitte.«


    »Okay. Ich werde ihn fragen«, seufzte sie und wünschte sich, es wäre nicht so schwer, Vali etwas abzuschlagen. Natürlich hatte er recht, aber Gefühl und Verstand lieferten sich gerade in ihrem Innern einen heftigen Austausch.


    »Hey Oberturteltäubchen pack mal hier mit an« dröhnte Achills Stimme aus dem Tunnel. »Du bist noch nicht fertig hier und bring den Professor gleich mit. Fummeln könnt ihr Süßen später.«


    Vali knurrte und Sarah verkniff sich ein Grinsen. »Irgendwann…«, seufzte er schließlich und löste sich nur widerstrebend, um Achill zur Hand zu gehen. Auch Gideon und Tomasz letzterer mit einer Kabelrolle über der Schulter machten sich auf, um zu helfen. Mit all der versammelten Körpermasse schrumpfte der Raum beträchtlich aber irgendwie schafften sie es trotzdem, meterlange Metallplatten hinein zu hieven und nebeneinander an der Wand aufzureihen. Sowie die Platten ihren Bestimmungsort erreicht hatten ließ Achill seine Kräfte wirken schmolz das Metall an den Kanten und fixierte so Platte um Platte. Tomasz verlegte zeitgleich die Kabel für das Sicherheitssystem. Sie waren wirklich ein eingespieltes Team und auch Gideon schien mittlerweile völlig in die Truppe integriert. Auch wenn er neben Achill und Vali eher klein wirkte, schleppte er die enormen Gewichte ohne dabei in die Knie zu gehen. Schweren Herzens zückte Sarah ihr Handy. Hier stand sie nur im Weg und die Liste bearbeitete sich nicht von allein.


    Die Leitung knackte, als Kendrick das Gespräch annahm. Wahrscheinlich störte das Kraftfeld, das Avalon umgab, den Empfang. Das würde auch erklären, warum sie von der anderen Seite aus nicht erreichbar gewesen waren.


    »Hallo?«


    »Hallo Kendrick, hier ist Sarah.« Sie gab sich wirklich alle Mühe nicht so kalt zu klingen, aber es war nicht einfach. Nach einer kurzen Pause, die darauf hindeutete, wie wenig er mit einem Anruf von ihr gerechnet hatte, sagte Kendrick: »Hallo Filia wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


    »Warum auf einmal so förmlich?« - das warst du auch nicht als du versucht hast uns umbringen zu lassen. Sie schob den Gedanken mit Gewalt zur Seite. Verdammt. Wenn sie nur seine Stimme hören musste, um an die Decke zu gehen, dann würde sie Vali nicht helfen können. Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, als hätte sie ihren Gedanken laut ausgesprochen. Sie war sich jedoch sicher, dass sie das nicht getan hatte. Vermutlich hatte ihr Tonfall schon gereicht, um Kendrick deutlich zu machen, was sie von ihm hielt.


    »Sarah ich….« Es klang heiser und sie wusste er rang um Worte. Diese Worte konnte er sich jedoch vorerst sparen. Sie war noch nicht bereit für seine Entschuldigung.


    »Vergiss es einfach okay? Ich brauche mehr Informationen über die richtige Lagerung der Artefakte. Vali sagte mir ich soll dich danach fragen.« Eine kurze Pause entstand, bevor er sich besann.


    »Was willst du wissen?«, fragte er und beantwortete alle ihre weiteren Fragen sachlich und konzentriert, ohne noch mal einen Versuch, in eine andere Richtung zu unternehmen. Das half auch ihr dabei, sachlich zu bleiben. Trotzdem war sie sehr erleichtert, als sie das Gespräch beenden konnte. Es würde eindeutig noch eine ganze Weile dauern bis sie ihm seine Fehler, wie Vali es genannt hatte, verzeihen konnte.


    

  


  
    


    Kapitel 11


    Thore hatte sich auf der Bordtoilette verschanzt um Tomasz zu erreichen, aber im neuen Hauptquartier ging keiner ans Telefon.


    Na prima. Und ihm hatten sie die Todesstrafe angedroht, wenn er sich nicht regelmäßig meldete? Ihm blieb nichts anderes übrig, als wieder zu seinem Platz zu gehen und es später noch mal zu versuchen. Kyra hing halb sitzend, halb liegend auf ihrem Sitz. Es sah äußerst unbequem aus, aber das schien ihren Schlaf überhaupt nicht zu stören. Ihr Gesicht war in das kleine Kissen vergraben und ihr Ellenbogen stütze den Rest ihres Oberkörpers an der Bordwand ab. Nachdem Thore seinen Platz verlassen hatte, hatte sie den Raumgewinn für sich beansprucht und ihre Beine, bis auf seine Seite, ausgestreckt.


    Wie sie so da lag, erinnerte sie ihn mehr und mehr an eine Katze. Diese Stubentiger konnten ja auch in jeder Körperhaltung schlafen, dachte er und überlegte, wie er wieder auf seinen Platz kommen sollte, ohne sie dabei zu wecken. Umständlich kramte er seine langen Beine an ihren Füssen vorbei und schob sie dann vorsichtig zur Seite. Kyra murmelte kurz irgendetwas und erstaunte ihn, als sie sich zu ihm drehte und ihren Kopf an seiner Schulter anlehnte. Sie musste wirklich im Tiefschlaf sein, wenn sie es »wagte«, sich ihm so zu nähern. Er rutschte in seinem Sitz etwas zurecht, um ihr mehr Platz zu machen, und legte ihr vorsichtig einen Arm um die Schultern. Das Kunststück gelang, ohne sie zu wecken, und sie kuschelte sich tatsächlich bereitwillig noch weiter an ihn heran. Thore konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ohne Zweifel würde sie es äußerst peinlich finden, wenn sie aufwachte und er freute sich jetzt schon auf ihren Gesichtsausdruck. Sie war einfach zu niedlich, wenn sie wütend wurde.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, sah er sich erst »Stirb langsam 4.0« an und flirtete ein wenig mit den Flugbegleiterinnen. Sein Sitznachbar im Mittelgang schien sich auch zu langweilen und so teilte man sich sein Leid. Bis kurz vor der Landung, hatte Thore einiges über dessen Lebenslauf, sein großes Hobby die Imkerei, und die immense Wichtigkeit der Bienen, für das Ökosystem, gelernt.


    Wenn Lucius wüsste, dass es zur Ausrottung der Menschheit nur eines Bienensterbens bedurfte, dann würde er sich nicht so eine Mühe machen und eine Zombie-Armee aufstellen, dachte Thore. Als die Gurtsymbole aufleuchteten, musste er Kyra schweren Herzens wecken. Sie hatte tatsächlich den kompletten Flug verschlafen. Eng an ihn gekuschelt. Er würde das warme Gefühl vermissen, wenn sie sich ihrer Lage gleich bewusst wäre und wieder die Distanz aufbaute, die ihr so wichtig schien. Es wäre einfacher gewesen, sie zu beeinflussen, aber sein Wolf hielt ihn davon ab. Er wollte, dass sie ihm vertraute, ohne das er in ihrem Geist eindringen musste. Die Erkenntnis war erstaunlich und beängstigend zugleich. Bei Sarah hatte er nicht gezögert ihr die Angst, vor ihm, zu nehmen. Warum erschien es ihm, jetzt und hier, so falsch? Die Stewardess ging durch die Reihen und forderte ihn auf, den Gurt anzulegen. Sie wollte dann Kyra wecken, aber er hielt sie davon ab. »Ich mach das«, sagte er und seine Stimme klang tiefer als sonst. Allein der Gedanke, dass jemand anderes sie berührte, weckte ihn ihm den Wunsch … . Thore begann langsam zu erkennen, dass er ein gewaltiges Problem hatte, wenn es um Kyra ging. Sein Beschützerinstinkt lief nicht nur auf Hochtouren - er lief regelrecht heiß. Trotzdem musste er sie jetzt wecken. Mit einer sanften Berührung seiner Fingerspitzen an ihrer Wange, hoffte er, sein Ziel zu erreichen. Alles was er jedoch erreichte, war, das sie sich nur noch fester an sein T-Shirt krallte und ihre Nase an seiner Brust rieb, als würde sie nicht nah genug an ihn herankommen. Der Wolf knurrte zufrieden, bevor er es unterdrücken konnte und das wiederum, brachte sie ohne Umschweife in eine aufrechte Position und beraubte ihn ihrer Wärme. Verwirrt sah sie ihn an und ihr Verstand leistete die Aufklärungsarbeit, während ihre Wangen immer mehr diesen roten Ton annahmen, der hervorragend mit dem Farbton ihrer Haare harmonierte. Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder und sah aus dem Fenster, ohne auch nur ein Wort zu sagen.


    


    Sie hatten kein einziges Wort mehr gewechselt, seit ihrer ersten Diskussion, aber das würde er auf dem Anschlussflug nachholen. Bis dahin würde er sie, aus sicherer Distanz, im Auge behalten. Trotz des langen Schlafs, wirkte sie müde und zerknittert als sie suchend durch den Terminal irrte, um sich zu orientieren. Der Flug nach Frankfurt würde erst am nächsten Morgen starten. So blieb ihnen eine ganze Nacht, die es zu überbrücken galt.


    Schließlich ließ sie sich auf einer der gepolsterten Bänke im Wartebereich nieder und schlürfte Kaffee aus einem Pappbecher. Ihr Blick war die meiste Zeit nach innen gerichtet und immer wieder sah sie auf ihre Armbanduhr, als könnte sie so den Fluss der Zeit beschleunigen. Offenbar hatte sie kein Zimmer für die Übernachtung gebucht und Thore stellte sich schon mal auf eine lange Nacht ein. Ihm tat jeder Knochen weh. Nach dem langen Sitzen in der engen Maschine war er völlig verspannt.


    Kyra ging rastlos im Terminal auf und ab. Sie sah sich die Auslagen in den Duty-Free Läden an und als sie schließlich, zum dritten Mal, an dem Café im Loungebereich vorbeilief, nahm sie sich diesmal einen Kaffee mit. Der Flug wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Sie hatte tatsächlich komplett verschlafen und nicht nur das. Sie war an der Brust von Sonnenschein aufgewacht, als wären sie wirklich in den Flitterwochen. Peinlich, einfach nur megapeinlich. Vor allem, wenn man überlegte, wie sie ihn kurz vorher angefahren hatte. Ihr einziger Trost war, dass sie ihm nicht auf sein T-Shirt gesabbert hatte. Sie kam ins Stocken. Nein, das wirklich Erstaunliche war, dass sie ihn berührt hatte ohne auch nur einen Hauch von Krankheit zu spüren. Kein Stück an ihm war irgendwie beeinträchtigt. Er war absolut kerngesund. Eine Qualität, die sie sonst nur von kleinen Kindern kannte. Alle anderen Menschen, die sie berührte waren gezeichnet. Entweder durch eine akute oder eine bereits vergangene Krankheit, die noch im System nachwirkte. Meistens spürte sie Kopf- oder Rückenschmerzen, aber auch Krebs, Alzheimer und andere schwerwiegende Krankheiten offenbarten sich ihr wesentlich früher, als es Labors und Geräte testen konnten. Es war als würde sie die medizinische Zukunft lesen können und es trieb sie in den Wahnsinn. Ihr ganzes Leben war geprägt von diesem sechsten Sinn. Deswegen hatte sie kaum Kontakt zu anderen Menschen. Vermied jeden Körperkontakt so gut es eben ging. Nur ihre Tante konnte sie umarmen, ohne das Kyra irgendein Signal empfing oder eine Rückkopplung befürchten musste. Bei Sonnenschein, hatte sie es anscheinend den ganzen Flug ausgehalten und nicht ein Zeichen erhalten. Kein Wunder also, dass sie so überreagiert hatte. Er war auf seine Art einmalig. Nervig, aufdringlich viel zu gut gelaunt, aber körperlich? Einmalig. In jeder Beziehung, warf ihr Herz kurz dazwischen und schickte einen ungewollten Impuls in Bereiche ihres Körpers, die sie schon lange abgeschrieben hatte. Sie schob den Gedanken mit hochrotem Kopf schnell weiter. Super Kyra. Ihr halbes Leben lang, hatte sie Typen in ihre Schranken verwiesen, weil die es einfach nicht verstehen wollten, dass es für sie unmöglich war, eine Beziehung zu führen und jetzt? Jetzt belästigte sie selbst ahnungslose Mitreisende, fast so wie der Pinscher von Fr. Rischek, der alles ansprang, was irgendwie nach Bein, Sofakissen oder Plüschtier aussah. Hoffentlich war sie bald zu Hause. Sie kam im Loungebereich an und ließ sich, völlig in Gedanken, auf eines der bequemen Sofas nieder.


    Eigentlich wollte er Kyra etwas Ruhe gönnen, aber die Sitze im Loungebereich sahen viel zu bequem aus also dachte er, »Was soll`s«, setzte sein Strahlemannlächeln erneut auf und schlenderte möglichst lässig zu ihr rüber.


    »Ist der Kaffee genießbar?«, fragte er und ließ sich ihr gegenüber auf eine Couch fallen. Eigentlich rechnete er mit einer erneuten Abfuhr, aber Eisprinzesschen überraschte ihn mit einem halbwegs freundlichem: »Ja.«


    »Na dann, werde ich mir auch mal einen holen«, sagte er und schälte sich wieder in eine stehende Position. Lange Beine waren nicht immer von Vorteil, wenn die meisten Möbel für Menschen gebaut wurden, die einen Kopf – oder zwei - kleiner waren.


    »Darf ich Ihnen einen mitbringen«, fragte er betont höflich und als sie ihn erstaunt ansah, fügte er hinzu: »Sozusagen als Friedensangebot.«


    Kyra wusste nicht ob sie ihr Karma verfluchen oder auslachen sollte. Anscheinend gab es vor diesem Kerl kein Entkommen und sie brauchte wirklich noch einen Kaffee, also entschied sie sich für auslachen und sagte: »Warum nicht.« Vielleicht hatte sie ihm ja auch unrecht getan und er war gar nicht so schlimm, wie sie dachte. Das war ein Fehler, war aber schon der nächste Gedanke, als ihr Gegenüber sie hocherfreut anstrahlte. So, als wäre er eine kleine Supernova und sie ein weiteres Universum zum Verschlucken. »Milch? Zucker?«


    »Schwarz.« Wie meine Seele. Vielleicht war sie ja auch so etwas, wie ein schwarzes Loch, denn sie schien immer die gleiche Sorte Mann anzuziehen. Die Sorte, die ein schnelles Abenteuer suchte. Sie folgten ihr, wohin sie auch ging. »Das sind die Haare«, hatte ihre Tante einmal gesagt. »Rote Haare können manchmal wirklich ein Fluch sein.« Dann hatte sie ihre eigene Mähne über die Schulter geworfen und gelacht: »Aber nur manchmal.« Wäre Tante Nana jetzt hier, hätte sich Kyra keine Sorgen machen müssen. Der blonde Hüne passte genau in ihr Beuteschema. Kyra seufzte. Andererseits benahm er sich gerade ausnehmend gut und sie war ihm irgendwie was schuldig, für die Belästigung. Was auch immer es da zwischen ihnen an Anziehung gab, wäre sowieso spätestens in Frankfurt vorbei. Also bestand keinerlei Risiko. Wäre sie doch nur schon wieder zu Hause.


    Ein dampfender Becher erschien plötzlich vor ihrem Gesicht und holte sie aus ihren Gedanken.


    »Vorsicht. Heiß.«


    Sie hätte geschworen, er würde gleich darauf sagen: »Genau wie ich.« Aber er setzte sich einfach wieder auf seinen Platz.


    »Danke.«


    Vielleicht war eine »Ein-Wort-Taktik« ja der goldene Mittelweg, zwischen totaler Unhöflichkeit und einer Einladung zum Anbaggern. Kyra wappnete sich gegen einen erneuten Versuch von Smalltalk, aber Mr.Sonnenschein hatte sein Pulver anscheinend schon bei den Stewardessen verschossen, denn er lehnte sich einfach zurück und nippte schweigend an seinem Kaffee. Vielleicht hatte er auch einfach nur Mitleid mit ihr, nachdem sie sich so an ihn gekrallt hatte. Die Knitterspuren waren auf seinem T-Shirt immer noch zu sehen. Er hielt sie bestimmt für eine verzweifelte Emanze. Nachdem sie ihre Tasse geleert und auf dem kleinen Tisch vor ihr abgestellt hatte, ahmte sie ihn nach und ließ sich gegen die weichen Kissen sinken. An der Wand hing ein großer Bildschirm und mit gedämpften Ton, lief ein Nachrichtensender. Gemeinsam folgten sie den immer wiederkehrenden Bildern und Berichten. Irgendwann, nach der dritten Wiederholung der Börsennachrichten, driftete sie wieder in Richtung Traumland. Eigentlich wollte sie nicht einschlafen, aber sie war einfach zu erledigt, um sich dagegen zu wehren.


    Thore hatte eigentlich mit mehr Gegenwehr gerechnet, doch sie war seinem hypnotischen Befehl friedlich gefolgt und eingeschlafen. Er entschuldigte sich gedanklich bei ihr, für den Eingriff, aber er brauchte Privatsphäre. Auf keinen Fall sollte sie mithören, wie er ihre Adresse überprüfen ließ. Die Schnellwahltaste seines Handys verband ihn sofort mit dem Hauptquartier und er betete darum, dass dieses Mal jemand an den verfluchten Hörer ging.


    »Thore?« Tomasz Stimme knisterte undeutlich durch die Leitung.


    »Das wurde aber auch Zeit, dass bei euch mal einer rangeht«, knurrte er und ließ Tomasz keine Zeit für eine Erwiderung. »Ich habe sie gefunden. Du musst eine Adresse für mich überprüfen und ich brauche dringend mehr Hintergrundinfo«, blaffte er in den Hörer.


    »Wie schön das du anrufst. Uns geht es gut. Danke der Nachfrage«, kam die sarkastische Antwort und dann hörte man Papier rascheln. »Gib mir die Daten.«


    Thore nannte die Adresse, den vollen Namen und Kyras Geburtsdatum und –ort. Tomasz wiederholte alles noch einmal, um sicher zu gehen, dass er keinen Fehler gemacht hatte. Die Verbindung war wirklich nicht die Beste.


    »Was war denn los?«, fragte Thore jetzt nach, denn Sarkasmus passte in etwa zu Tomasz, wie Whisky zu Eis. Es kam schon mal vor, aber wenn, dann war die Lage verzweifelt.


    »Du bist nicht der Einzige, der versucht hat uns zu erreichen. Das Kraftfeld stört offenbar die Verbindung zur Außenwelt«, sagte Tomasz. Dann bekam Thore eine Zusammenfassung der Ereignisse und eine Antwort auf eine Frage, die er nie laut gestellt hätte.


    »Sarah geht es gut.«


    Thores Erleichterung machte sich in seiner Stimme breit, bevor er es verhindern konnte. »Wenn ihr mich braucht, kann ich in ein paar Stunden bei euch sein«, sagte er etwas heiser.


    »Nein, nicht nötig. Kümmere du dich um deinen Auftrag und bleib bei der Filia. Wir haben soweit alles im Griff«, kam die prompte Antwort. »Ich melde mich, sobald ich was für dich habe.«


    Nachdem er aufgelegt hatte, schloss Thore für einen kurzen Moment die Augen. Er hatte sich tapfer geschlagen, die letzten vierundzwanzig Stunden. Aber alles, was nötig gewesen war, um Sarah wieder durch seine Gedanken spuken zu lassen, war ein verdammter Anruf gewesen. Ein Schrei, brachte ihn postwendend in die Realität und in eine aufrechte Position.


    Suchend sah er sich nach der Quelle um und fand ein kleines Mädchen, das auf dem Boden saß und sich weinend sein Knie rieb. Ein dunkler Fleck, breitete sich schnell auf dem hellen Stoff seiner Hose aus. Mitfühlend verzog er das Gesicht. Das würde eine ganze Weile wehtun. Die Mutter beugte sich, besorgt und tröstend, zu ihrer Tochter und hob sie vom Boden auf. Beinahe sofort endete der Tränenstrom unter der liebevollen Zuwendung und nachdem das Hosenbein nach oben gerollt wurde, war nur eine kleine Abschürfung zu sehen. Also hatte es vielleicht doch schlimmer ausgesehen, als es war. Kein Grund zur Aufregung. Er stieß den Atem aus und wollte sich gerade wieder setzen, als sein Blick gebannt an Kyra hängen blieb.


    Sie schlief noch immer. Hatte sich auf die Seite gerollt und die Beine angezogen. Soweit war alles gut. Was ihn innehalten ließ, war ihr Gesichtsausdruck. Sie hatte ihre Stirn in tiefe Falten gelegt, als würde sie eine komplizierte mathematische Gleichung lösen. Merkwürdig, eigentlich sollte sie in einem traumlosen Zustand sein. Nachdem sie dann auch noch mit einer Hand ihr linkes Knie umschloss, traute er seinen Augen nicht. Sein Kopf schwang herum zurück zu dem kleinen Mädchen. Aber das war schon wieder mit seiner Mutter, in einem der Duty-Free Läden, verschwunden.


    Was zur Hölle? Er ging auf Kyra zu und neben ihr auf die Knie. Das war keineswegs eine mathematische Gleichung, sie hatte Schmerzen. Vorsichtig berührte er sie an der Schulter. Einen mentalen Befehl später, schreckte Kyra auf, wie von der Tarantel gestochen.


    »Was…?« Etwas durcheinander sah sie sich erst um und dann direkt in Thores Augen. »Was ist los? Wurde der Flug schon aufgerufen?«, fragte sie und schob ihn beim Versuch sich komplett aufzusetzen zur Seite.


    »Nein. Wir haben noch Zeit«, sagte er kopfschüttelnd und zeigte dann, auf ihr Knie. »Alles in Ordnung?«


    Verwirrt folgte sie seinem Blick und dem plötzlich brennenden Schmerz. Was war hier los? Sie krempelte ihre Hose hoch, bevor sie den Impuls unterdrücken konnte, um sich die Sache genauer anzusehen, aber es war kein Schaden zu entdecken. Kyra runzelte die Stirn. Warum spürte sie …? Suchend wand sich ihr Blick, erst durch die Lounge, und dann noch etwas weiter. Hatte sich in ihrer Nähe jemand verletzt? Sie konnte niemanden entdecken. Normalerweise hatte sie ihre Fähigkeit besser unter Kontrolle. Waren das vielleicht Nachwirkungen von dem Gebräu, das ihr der Jhankri verabreicht hatte? Aufkeimende Panik schnürte ihr die Luft ab und nur, um den Anschein der Normalität zu wahren, sagte sie: »Sicher. Was soll denn sein? Ich bin nur hundemüde das ist alles.« Es klang pampiger als sie es beabsichtigt hatte.


    Ihr Gegenüber verengte die Augen und sah sie misstrauisch an. »Sie haben sich plötzlich das Knie gehalten als hätten Sie starke Schmerzen. Ich dachte, Sie wären verletzt.«


    Unter seinem prüfenden Blick wurde Kyra mulmig zumute, aber jahrelange Übung machte sich bezahlt und so antwortete sie nur knapp - und hoffentlich überzeugend: »War nur ein Traum. Sie sehen ja selbst, es ist alles okay.«


    Hatte sie sich bei ihrer Flucht von dem Schamanenzelt verletzt und es nicht bemerkt? So musste es sein. Bestimmt hatte sie sich bei ihrem Sturz verletzt.


    Warum sah er sie immer noch so an? Kyra brauchte dringend mehr Platz, die Wände schienen auf sie zu zukommen. Umständlich stand sie auf und ließ das Hosenbein wieder nach unten gleiten.


    »Wenn Sie mich entschuldigen würden«, stammelte sie wischte die feuchten Hände an ihrer Hose ab und sah sich schon nach einem Waschraum um. Nicht, dass der Schmerz nicht auszuhalten war. Er verebbte schon. Sie würde Thores bohrenden Blick nicht viel länger standhalten können. Kyra war völlig durch den Wind und sie brauchte dringend ein paar Minuten für sich. Thore hatte sich ebenfalls erhoben und zeigte auf eine Tür am anderen Ende des Loungebereichs.


    »Ich glaube da hinten gibt es eine Toilette«, sagte er und machte ihr Platz. »Soll ich mitkommen?«


    »Wozu?«, fragte Kyra entgeistert.


    »Sie sehen aus, als würden Sie gleich umkippen«, bemerkte er besorgt aber Kyra ging nicht weiter darauf ein. Sie stakste einfach los. In die Richtung, die er ihr gezeigt hatte und bemühte sich dabei redlich, Haltung zu bewahren.


    Bloß nicht auffallen, sagte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Niemand darf wissen, wo du letzte Nacht warst und was du gesehen hast. Du hast es bald geschafft, Kyra. Du bist bald zu Hause…. Sie redete weiter in Gedanken auf sich ein und sprach sich selbst Mut zu. Die Taktik schien zu funktionieren. Zumindest so lange, bis sie durch die Tür geschlüpft war. Sobald sie hörte, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, brach ihre Fassade zusammen wie ein Kartenhaus. Um das Schluchzen zu unterdrücken, presste sie sich schnell eine Hand vor den Mund und stürzte in eine der Toilettenkabinen. Sie verriegelte die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Was hatte der Jhankri mit ihr gemacht? Bilder dieser Schatten im Zelt drängten an die Oberfläche und die Erinnerung an die Schmerzen des Heilers.


    Jahrelanges Training war nötig gewesen, um ihre Fähigkeiten zu kontrollieren. Sie hatte es geschafft, nur noch bei Berührung, den Schmerz der anderen zu empfinden. Wenn sie diese Kontrolle jetzt wieder verlor, dann würde es fast unmöglich werden den Rückflug zu überstehen. Zwischen all diesen Menschen, mit all ihren Krankheiten und Schmerzen, wäre sie selbst halbwahnsinnig, bis sie zu Hause ankam. Sie musste ihre Schilde wiederherstellen, aber dazu brauchte sie Ruhe und eine ausgeglichene Gemütsverfassung. Beides stand hier nicht zu Verfügung.


    Kyra wusste nicht, wie lange sie in dieser Kabine stand, aber sie schaffte es nach und nach sich aus der Panikattacke zu befreien. Reiß dich zusammen. Du musst nach Hause, dann wird alles wieder gut. Sie versuchte, tief durchzuatmen. Zwang mit jedem Atemzug Ruhe in ihren Geist. Ihre Tante wüsste sicher Rat und in ein paar Stunden, wäre dieser Flug überstanden. Ein paar Stunden. Solange musste sie einfach noch durchhalten.


    


    »Ein Flug nach Deutschland? Ist das sicher?« Jonah ließ das Handtuch auf das Bett fallen und griff sich ein frisches Shirt aus seiner Tasche. »Wann war das?«


    Er buchte den nächsten verfügbaren Flug und zog sich fertig an. Wie es schien, hatte es die Filia bereits außer Landes geschafft und war auf dem Weg nach Europa. Wenn er sich beeilte dann konnte er ihren Vorsprung vielleicht bald in Luft auflösen. Seine Tasche hatte er gar nicht erst ausgepackt und so stand er fünf Minuten später bereits in der Lobby und checkte aus. Vor der Tür wartete bereits ein Taxi was ihn zum Flughafen bringen würde und dann wäre er vierundzwanzig Stunden später in Frankfurt. Es wäre praktischer gewesen, wenn er Lucius´ Fähigkeit besessen hätte, sich über so große Distanzen zu materialisieren, aber dieses Kunststück brachten nicht einmal die Wächter fertig. Es brauchte Unmengen an Kraft sich in seine Moleküle zu zerstreuen und diese Kraft besaß Jonah nicht. Allerdings hatte ihm der Zwischenfall bei dem Zelt, eine neue Art von Höhenflug verschafft. In ihm schwelte es unablässig. Die Energie, mit der er das Feuer kontrollierte hatte sich scheinbar völlig entfesselt und stand ihm jetzt jederzeit frei zur Verfügung. Entweder das, oder er hatte den tauben Zustand endgültig überwunden. Vielleicht war es eine Mischung aus beidem.


    

  


  
    


    Kapitel 12


    Spät in der Nacht hatten sie es tatsächlich geschafft. Die Räume für die Artefakte waren fast fertiggestellt. Die letzten Regale wurden verschraubt und an ihren Platz gerückt. Die Klimaanlage, die eigens für die empfindlichen Schriftrollen eingebaut worden war, funktionierte und die ersten Kisten waren schon ausgepackt.


    Sarah rieb sich die Augen. Den ganzen Tag hatte sie auf Nummern gestarrt und in dem Durcheinander um sie herum Kisten sortiert. Es würde noch Tage in Anspruch nehmen, bis alles seinen Platz gefunden hätte. Noch sah es aus, wie ein kompletter Museumsumzug, aber sie waren einen Riesenschritt vorangekommen.


    Das letzte Artefakt war vor einer Stunde eingetroffen. Die Zahlen auf dem Display verschwammen bereits vor ihren Augen und bildeten ein Muster das mehr und mehr Ähnlichkeit bekam mit einem Pacman Spiel. Höchste Zeit, für heute Schluss zu machen. Wie aufs Stichwort, verstummte der Akkuschrauber und die verbliebenen Ordensbrüder verließen den Raum.


    »Für heute ist es genug.« Valis Stimme hallte durch den Raum, obwohl er nicht besonders laut gesprochen hatte. Das Echo, das von den Metallwänden zurückgeworfen wurde erzeugte jedoch die Illusion, in einer Kathedrale zu stehen, anstelle eines Kellers. Sarah schaltete das Tablet aus und ließ den Kopf kreisen, um ihren Nacken zu entspannen.


    »Es würde mich nicht wundern, wenn mich heute Nacht im Traum, riesige Zahlenreihen verfolgen«, stöhnte Sarah. »Haben diese Artefakte keine Namen?«


    »Würdest du dich besser fühlen, wenn an den Kisten - anstelle einer Nummer - »Excalibur« oder »Poseidons Dreizack« stünden?«, fragte Achill, während sein Blick immer wieder prüfend durch den Raum schweifte.


    Sarah linke Augenbraue bildete einen eleganten Bogen, als sie sich im zuwandte. »Na klar«, lachte sie, »und in der großen Kiste dahinten, steckt vermutlich das Bernsteinzimmer.«


    »Nein«, erwiderte Achill und kratzte sich am Kopf. »Das müsste die Bundeslade sein.« Sarah sah fragend zu Vali, aber der hatte ein absolut undurchschaubares Pokerface aufgesetzt. War das wirklich möglich? Nach allem, was sie bis jetzt über die Wächter gelernt hatte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sich in diesem Keller einige Dinge befanden, die bei jedem Archäologen Begeisterungsstürme ausgelöst hätten. Noch wahrscheinlicher war es, dass dieses neu erschaffene Archiv mehr Geheimnisse vereinte, als der komplette Vatikan. Aber die Bundeslade? Sarah runzelte die Stirn und musterte den rothaarigen Hünen, der sich in eine Ecke des Hauptraumes begeben hatte. Scheinbar, um eine Schweißnaht zu prüfen. Sie kam zu dem Schluss, dass es höchstwahrscheinlich war, dass Achill sie nur wieder auf den Arm nahm. Dieses Mal wollte sie es ihm nicht zu leicht machen, also sagte sie nur unbeeindruckt: »Das werde ich dann ja sehen, wenn ich die Kisten auspacke.« Eigentlich hat sie gehofft, so, eine Reaktion zu erhalten, die es ihr ermöglichte Achill zu durchschauen. Der jedoch zuckte nur mit den Schultern und als er sie ansah, gab er nichts preis. Sarah seufzte. Sie war zu müde für solche Spielchen und sie hatte Hunger. »Lasst uns nach oben gehen«, sagte sie und hakte sich bei Vali ein. »Ich bin am Verhungern.«


    »Ich hoffe es ist noch was vom Abendessen übrig«, erwiderte Vali.


    Auch Achill kam aus seiner Ecke. »Dito. Aber die Chancen stehen gut«, bemerkte er.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Naja.« Wieder ein Schulterzucken. »Nachdem Wolfi nicht hier ist….«


    Zu dritt machten sie sich auf den Weg, aber bevor sie ganz aus dem Keller draußen waren, fiel Sarah ein alter Holzstab auf, der neben der Tür lehnte und dort völlig deplatziert wirkte. Sie machte sich von Vali los und griff sich das Teil, um es noch schnell zu den anderen Sachen ins Regal zu legen.


    Achill sah über die Schulter und kam plötzlich mit langen Schritten auf sie zu.


    »Hey. Moment mal.« Er streckte seine Hand danach aus, aber Sarah war schneller. Sie drehte sich und so griff er nur in die Luft.


    »Wo hast du den denn gefunden?«, wollte er wissen und betonte jede Silbe ehrfürchtig, als läge ein Schatz in Sarahs Händen.


    »Der stand hier einfach neben der Tür«, antwortete sie verwundert und drehte das alte Ding, um es näher in Augenschein zu nehmen. Komisch. Für sie sah es eigentlich aus, wie ein alter Besenstiel, aber Achill warf sich augenblicklich zu Boden und hielt sich schützend die Hände über den Kopf.


    »Vorsicht!«, rief er entsetzt aus und Sarah erstarrte.


    »Warum? Was ist denn los?«


    »Stell das Ding ganz vorsichtig ab. Ja? Ganz langsam. Keine hektischen Bewegungen«, flüsterte er in den Steinfußboden. Sarahs Herz rutschte drei Etagen tiefer. Was war das für ein Ding? Langsam und vorsichtig legte sie den alten Stab in ein leeres Regalfach und trat einen Schritt zurück.


    Achill rappelte sich hinter ihr auf und stieß den Atem aus. »Meine Güte!«, keuchte er. »Du hättest uns alle umbringen können.«


    »Was ist das denn für ein Ding?«, fragte sie und ließ das Holz keine Sekunde aus den Augen.


    »Das ist eine Waffe«, erwiderte Achill ehrfürchtig und zog sie einen Schritt weiter nach hinten, um den Abstand zu vergrößern. »Absolut tödlich. In den richtigen Händen versteht sich.«


    Sarahs Puls begann zu pochen und stieg in ungeahnte Höhen, nachdem sie bemerkt hatte, wie der massige Körper hinter ihr anfing zu zittern.


    »Du…«, knurrte sie und zog dann blitzschnell ihren Ellenbogen nach hinten.


    »Hmpf«, ertönte es kurz, bevor Achill in die Knie ging und sich den Bauch hielt. Vor Lachen.


    Während Achill zu beschäftigt damit war zu atmen, stapfte Sarah um ihn herum und hielt dem grinsenden Vali ihren Finger unter die Nase. Die passende Bemerkung dazu wollte sich jedoch nicht einstellen, also ließ sie wortlos den Finger wieder sinken und die beiden Kindsköpfe zurück.


    

  


  
    


    Kapitel 13


    Den ganzen Flug rätselte Thore darüber nach, was er am Flughafen gesehen hatte. Kyra war nach einer Viertelstunde wieder aus dem Waschraum gekommen und hatte wieder völlig normal gewirkt. Hatte er sich getäuscht? Bestand gar kein Zusammenhang zwischen dem verletzten Mädchen und Kyras Reaktion? Andererseits hatte sich Kyras Verhalten ihm gegenüber, nach dem Vorfall schlagartig verändert. Den halben Flug lang hatten sie sich tatsächlich unterhalten. Höflich. Vielleicht ein wenig zu distanziert, für seinen Geschmack, aber es war zumindest Smalltalk gewesen. Sie hatte ihm von ihrer Praxis zu Hause erzählt und, dass sie dort mit Tieren arbeitete.


    Sie war also Physiotherapeutin und Heilpraktikerin. Warum wunderte es ihn nicht, dass sie einen Heilerberuf eingeschlagen hatte. In Nepal sei sie gewesen, um neue Techniken zu erlernen. Alternative Methoden, die in Europa noch in den Kinderschuhen steckten. Gebannt lauschte er ihren Erzählungen, über ihre tierischen Patienten. Auf die Frage warum sie nicht mit Menschen arbeitete, hatte sie nur ausweichend geantwortet, dass Tiere oftmals viel angenehmer im Umgang seien. Er hatte jedoch den starken Eindruck, dass mehr dahinter steckte, als sie zu erzählen bereit war. Bisher war es ihm gelungen, das Gespräch auf sie zu beschränken, doch jetzt stellte sie die Frage, auf die er Dank der fehlenden Infos von Tomasz, noch keine Antwort parat hatte.


    »Was machen Sie denn beruflich?«


    Thore schluckte. Meine Spezies vor dem Untergang bewahren, kämpfen, töten, die Frau meines besten Freundes begehren… was für ein Werdegang. »Ähm ich…«


    »Entschuldigen Sie bitte, Mr.Asmussen. Würden Sie mir bitte folgen?« So kam die Rettung unerwartet aber höchstwillkommen, in Form einer Flugbegleiterin, über den Gang geschwebt. Er entschuldigte sich bei Sarah und folgte der Stewardess zur ersten Klasse, wo sie ihm einen freien Platz zuwies und ihm einen Hörer reichte. Er sah sie noch fragend an, aber sie wandte sich wortlos ab und rieb sich verwundert die Stirn.


    »Das wurde aber auch Zeit. Mach dein verfluchtes Handy an!«, knurrte Tomasz und Thore fiel siedend heiß ein, dass er nach dem Start ganz vergessen hatte, das Gerät wieder zu aktivieren. Scheiße.


    »Hallo Professor. Wie schön von dir zu hören«, sagte er schlicht für eine Rechtfertigung war die Zeit zu knapp bemessen. »Was - außer einer Standpauke - hast du für mich?«


    Tomasz brummte noch etwas Unverständliches, bevor er sich – den Ahnen sei Dank – wieder auf das Wesentliche konzentrierte. »Sie lebt allein, das heißt, nicht ganz. Ihre Tante wohnt ganz in ihrer Nähe, in einem kleinen Kaff auf dem Land. Hat eine Praxis als Physiotherapeutin für Tiere und die läuft nicht mal schlecht. Zumindest, was die Abrechnungen auf ihrem Konto angeht. So wie es aussieht, schafft sie es sogar, die Rechnungen ihrer Tante, mit zu bezahlen. Die führt im gleichen Dorf eine Pension.«


    »Erzähl mir was, was ich noch nicht selbst herausgefunden habe«, unterbrach ihn Thore. »Ich brauche eine Tarnung, um näher an sie ranzukommen.«


    »Wenn sie mit Tieren arbeitet, wie wäre es dann mit dem Wolf? Überlass doch deiner innerern Fellnase das Kommando«, schlug Tomasz vor.


    »Nette Idee, aber Wölfe reden nun mal nicht und ich kann ihr schlecht ihr Schicksal vorjaulen«, schnaubte Thore und wollte Tomasz schon fragen, ob er zuviel Zeit mit Achill verbrachte. Aber er bekam seine Antwort, als Tomasz trocken antwortete: »Versuch es doch mit Ausdruckstanz, aber du warst ja nicht auf der Waldorfschule, also könntest du falsch rüberkommen.« Ehe Thore seine Erwiderung loswerden konnte, hörte er ein unheimliches Geräusch am anderen Ende der Leitung. Lachte Tomasz? So weit war es also schon gekommen. Definitiv eine Überdosis Achill.


    »Hör mal«, seufzte er, »ich weiß, deinen neuerwachten Sinn für Humor zu schätzen, mein Bruder - tue ich wirklich - aber ich sitze hier echt in der Klemme.«


    Ein Räuspern später hatte Tomasz eine Lösung für ihn parat und die hatte nichts mit Tanzen zu tun. Hipp hipp. Sie war sogar ziemlich genial, was bedeutete der alte Tomasz war noch nicht verloren. Hurra! Thore beendete das Gespräch und machte sich auf den Rückweg zu den billigen Plätzen. Mann, das nächste mal würde er auch First Class fliegen. Die Beinfreiheit war himmlisch.


    »Muss ja wirklich wichtig gewesen sein«, bemerkte Kyra und etwas argwöhnischer: »Sind Sie vielleicht ein Airmarshall?«


    »Ich? Nein«, lachte Thore. »Ich bin Biologe.«


    »Biologe also.« Sie hatte ihm ja vieles zugetraut aber das? So konnte man sich täuschen. Andererseits. Mit den zerzausten Haaren und der sonnengebräunten Haut sah er tatsächlich aus wie jemand, der viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. Auch wenn sein athletischer Körper sie eher an einen Sportler erinnerte. Nicht das sie bemerkt hätte, wie er gebaut war. Nein. Ganz und gar nicht.


    »Was führte Sie denn nach Nepal?«, fragte sie nach und stellte erstaunt fest, wie leicht es ihr fiel, sich mit ihm zu unterhalten, wenn er diese Casanova-Allüren außen vor ließ. Nach ihrem Zusammenbruch hatte sie etwas gebraucht, auf das sie sich konzentrieren konnte, also warum nicht das Naheliegende nutzen? Sie hatte es bis jetzt nicht bereut und er hatte sich als guter Zuhörer erwiesen. Eine seltene Fähigkeit bei Männern, nicht, dass sie ihn jetzt anders einschätzen würde wie vorher. Nein, auf keinen Fall. Sie wollte sich nur beschäftigen. Warum klang das alles so, als müsste sie sich selbst überzeugen?


    »Ich war auf der Suche nach seltenen Pflanzen«, sagte er in dieser angenehmen tiefen Stimme und Kyra wollte ihm gern noch länger einfach nur zuhören. »Ich arbeite an einem Bericht über seltene Orchideen und die Auswirkungen, die der Klimawandel auf sie hat.« Er lächelte sie entschuldigend an und sein Strahlemannlächeln hatte nicht mehr ganz so eine bedrohliche Wirkung. »Kein besonders spannendes Thema befürchte ich.«


    Thore hatte sich in Rekordzeit eine Story ausgedacht, die ihn hoffentlich in ihrer Gunst steigen ließ und ganz nebenbei die Möglichkeit eröffnen würde in ihrer Nähe zu bleiben, bis er sich sicher war. Er schickte trotzdem ein Stoßgebet nach oben, dass sie nicht weiter auf Einzelheiten bestand, denn dann wäre er…


    »Das würde ich so nicht sagen.«


    …geliefert.


    »Wissen Sie, ich komme aus einer Gegend, in der es viele geschützte Arten gibt.«


    Mächtig geliefert.


    »Ach wirklich?« Er versuchte sein bestes Professorengesicht aufzusetzen, dachte dabei an Tomasz – und scheiterte kläglich. »Ich bin auf dem Weg nach Deutschland…«, sagte er und bemerkte fast augenblicklich, dass er begann, dummes Zeug von sich zu geben. Immerhin saßen sie im gleichen Flieger, würden auf dem gleichen Flughafen landen, der – oh Wunder - mitten in Deutschland lag. Welch Zufall. Als Kyra lachte verschlug es ihm kurz die Sprache. Der Wolf ging in hab Acht Stellung. Er wollte sie öfter lachen hören - sie beide -, wollten sie öfter lachen hören. Trotzdem sammelte er sich und versuchte es erneut. Warum war es eigentlich so schwer, bei ihr den Charmeur zu spielen?


    »Ich meine ich bin auf dem Weg in den Vogelsberg. Sie sind nicht zufällig aus der Gegend?« Natürlich war sie das und Tomasz hatte ihm aus eben diesem Grund, die Geschichte mit dem Biologen vorgeschlagen.


    Kyras Lachen verstummte abrupt und sie sah ihn erstaunt an, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte und etwas zu überdreht antwortete: »Doch bin ich.«


    »Was für ein Zufall«, grinste er und betete zu allen Ahnen, dass er seine Überzeugungskraft wiederfand, bevor er die Nummer vollends in den Sand setzte. »Ist ja verrückt.«


    Im Moment benahm er sich wie ein blutiger Anfänger und so wie sie ihn ansah, war er auf dem besten Weg den Fortschritt der letzten Stunden ungeschehen zu machen.


    »Ja echt verrückt«, sagte sie tonlos und rückte ein Stückchen von ihm ab, um aus dem Fenster zu sehen.


    Thore hatte plötzlich das Bedürfnis mit seinem Kopf eine Beule in den Vordersitz zu zaubern, aber das würde ihm jetzt auch nicht weiterhelfen. Verdammt.


    

  


  
    


    Kapitel 14


    »Och komm schon. Sei nicht mehr sauer Chefin.« Achill ging gerade noch rechtzeitig in Deckung, um nicht von einem halben Frühstücksbrötchen erschlagen zu werden, das ziemlich zielsicher in seine Richtung flog. »Hättest du genauer hingesehen, dann hättest du gemerkt, dass es nur ein Besenstiel war.«


    »Blödmann«, brummte Sarah und griff sich ein neues Brötchen. Oder neue Munition das kam ganz auf Achill an. Allerdings musste sie ihm recht geben, was das genaue Hinsehen betraf. Hätte sie gestern ihre Fähigkeit eingesetzt, hätte sie ihn sofort durchschaut. In den letzten Tagen hatte sie ihr Training vernachlässigt und den Fehler würde sie nicht wiederholen.


    »Nur gut, dass sie keine Cornflakes frühstückt«, lachte Vali und zog sich einen bösen Blick zu. »Vorsicht ich könnte Tod vom Stuhl fallen«, lachte er nur noch lauter.


    »Ich mach mich an die Arbeit« seufzte sie und nahm ihr Frühstück einfach mit. Gegen diese männliche Übermacht hatte Frau es nicht leicht. Auch wenn sich Vali gestern rührend um sie gekümmert hatte. Was so eine Couchdrohung doch bewirken konnte. Sie schmunzelte noch als sie im Keller eintraf und dort Tomasz vorfand der schon dabei war einige der Schriftrollen in die Regale einzuordnen.


    »Warte ich helfe dir«, sagte sie und griff sich eine Kiste, bevor Tomasz protestieren konnte. Gemeinsam füllten sie die Regale und bis zur Mittagszeit hatten sie die Schriftrollensektion abgehakt.


    »Und ihr habt echt keine Ahnung, was da alles drinsteht?« Neben den aufgetürmten Stapeln wäre sogar die Bibliothek von Alexandria verblasst.


    »Natürlich wissen wir was da drinsteht« antwortete Tomasz und zog seine Handschuhe hoch. »Nur eben noch lange nicht alles.« Er nahm sich eine der Rollen und löste das Band das sie zusammenhielt.


    »Der Rat hat uns zu den meisten Artefakten den Zugang verwehrt. Aber nicht alle von uns haben sich immer an die Vorschriften gehalten.«


    Nach einem kurzen Blick auf die Schriftzeichen sah er sie an. »Diese hier erzählt die Legende von Asmodius und dem Ring des Salomon.« Sarah zog sich eine der größeren Kisten heran und funktionierte sie zum Hocker um.


    »Der Ring von König Salomon?«


    Tomasz nickte. »Der Ring mit dem er Heerscharen von Dämonen befehligte und der ihn angeblich dazu befähigte mit den Tieren zu sprechen.«


    »Dann steht da hinten doch die Bundeslade?«, fragte Sarah vorsichtig nach.


    Tomasz sah sie nur merkwürdig an und räusperte sich: »Achill?«


    Sie fluchte verhalten. Gab es irgendetwas, womit sie dieser Kerl nicht auf den Arm nahm? Sie würde es ihm heimzahlen. Irgendwie würde sie sich, bei dem Riesenbaby, revanchieren.


    »Wir beauftragten Salomo, einen Tempel zu bauen und stellten ihm derfür Wächter zur Seite, die ihm helfen sollten, das Bauwerk zu vollenden in einer Zeit, die keinem Menschen allein möglich gewesen wäre. So das er beweisen könne seine Macht. Wir berieten ihn, auf das er beweisen könne seine Weisheit. Alle Augen sollten sich auf ihn richten, um zu stärken das Land Juda. Und eine Front sollte sich bilden, uns zum Schutze, gegen die Bestrebungen des Sohnes von Osiris und der Söhne des Baal und der Ischtar. Ein festes Fundament, sollte seine Herrschaft sein. Im Vertrauen auf sein reines Herz und seine unverdorbene Jugend erhoben wir ihn auf den Thron. Gaben ihm den Ring. Der Ring gab ihm die Fähigkeit zu gebieten, über die Zunge der Tiere und zu lenken die Wächter, die ihm unterstellt. Doch Salomo wurde geblendet von der Macht. Obwohl er tat wie geheißen und Bollwerk erbaute weil die Falken für ihn sahen und die Tauben für ihn lauschten so baute er doch für seine Macht allein.«


    


    Sarah lauschte gespannt der Geschichte und versank regelrecht in einer bunten Flut von Bildern, die sich vor ihrem inneren Auge aufbauten. Die Sonne über dem Wüstensand. Ein goldener Tempel, der das Licht zurückwarf und so selbst zum Zentrum eines eigenen Universums wurde. Tomasz unterbrach kurz seine Ausführungen um den nächsten Absatz zu übersetzen als sie ihre Augen öffnete und sich in dem Lagerraum umsah. Der goldene Glanz aus der Geschichte war ihr scheinbar in die Realität gefolgt. Der Raum leuchtete genauso wie ihr Traumbild und sie musste blinzeln.


    »Siehst du das auch?«, fragte sie einen hoch konzentrierten Tomasz, der verwundert von seinem Pergament aufsah.


    »Was denn?« Suchend schaute er sich um.


    »Das Leuchten.« Sarah hüpfte von der Kiste und machte sich auf die Suche nach der Quelle. Das Licht schien aus einem der hinteren Räume zu kommen und zielstrebig bewegte sie sich darauf zu. Je näher sie kam umso strahlender wurde das Licht. Wow. Die Quelle der Erscheinung war eine kleine unscheinbare Kiste in der linken Ecke des Raums. Das Ding hatte mehr Power wie ein Flutlichtmast und es war erstaunlich, dass Tomasz rein gar nichts zu bemerken schien.


    »Kannst du sehen woher es kommt?« Tomasz, der ihr gefolgt war, sah sich ratlos um.


    »Es ist diese kleine Holzkiste dort hinten. Warte.« Sie hob sie vom Regal und suchte nach der Nummer. »Artefakt vierunddreißig«, las sie vor und bevor Tomasz sie daran hindern konnte öffnete sie den Deckel. »Glaubst du es ist der Ring?«, fragte sie ihn aufgeregt, während sie eine kleine Schmuckschatulle betrachtete, die in einem Bett von Holzwolle nur auf sie zu warten schien.


    »Keine Ahnung. Sehen wir nach«, erwiderte er, angesteckt von ihrer Neugier. Vorsichtig hob sie die Schatulle aus der Kiste. Das Leuchten hörte plötzlich auf und Sarah drehte sich ins Licht der Deckenbeleuchtung, um sich die Schriftzeichen genauer anzusehen, die das Kästchen wie ein Spruchband an den Seiten umgaben.


    Sie öffnete den Deckel und Tomasz beugte sich vor. Deutlich spürte sie seine Wärme hinter sich. Er musste genauso gespannt sein wie sie denn er beachtete gar nicht wie nah er ihr gekommen war. Langsam hob sie den Deckeln an und lugte vorsichtig hinein.


    »Es ist kein Ring.« Enttäuschung machte sich breit. Sarah hatte gehofft, dass die Bilder der Geschichte sie zu dem Ring führen würden. Was hier auf sie wartete, war weicher, blauer Samt, der sorgsam zusammengefaltet, gerade so in die Schatulle passte. Sarah zog sanft an dem Stoff klappte die Enden auseinander. Nichts. Bis auf dieses Stück Samt war das Kästchen leer.


    »Hmmm. Merkwürdig. Da scheint nichts weiter drin zu sein.« Tomasz nahm ihr die Schatulle aus der Hand und zog den Stoff vollständig heraus. Dann reichte er den Stoff Sarah und drehte das ganze Ding auf den Kopf.


    Der Samt fühlte sich angenehm weich und warm an. Immer wieder glitten ihre Finger daran auf und ab und als sich in dem Raum ein seltsam süßer Duft ausbreitete, hielt sie ihn sich schnuppernd unter die Nase. »Das Ding riecht echt gut für etwas, das seit Jahrhunderten…« Weiter kam sie nicht.


    

  


  
    


    Kapitel 15


    Die Art, wie der restliche Flug verlaufen war, hatte ihm deutlich gemacht, dass er ihr Vertrauen niemals erlangen würde, wenn er nicht viel raffinierter vorging. Kyra war eine harte Nuss. Sie war misstrauischer als die meisten Menschen und er hatte es nicht einen Millimeter näher an sie herangeschafft in ganzen – mal überlegen – vierundzwanzig Stunden. Stattdessen, hielt sie ihn jetzt vermutlich für einen Stalker. Na toll. Bisher hatten ihm, sein zugegeben gutes Aussehen und sein legendärer Charme, immer treue Dienste geleistet, aber bei dieser Frau fühlte er sich wie billiges Spülmittel. Was auch immer er versuchte, es perlte einfach an ihr ab.


    Frustriert wagte er einen letzten Versuch, seine Stellung zu verbessern. Nachdem er beobachten durfte, wie Sarah auf Valis Enthüllungen reagiert hatte, wollte er die Höhlenmenschnummer erst zu allerletzt testen. Außerdem kratzte sein Misserfolg mächtig an seinem Ego.


    »Hören Sie ich kann mir vorstellen, wie das jetzt aussieht, aber es handelt sich tatsächlich um einen Zufall, also warum sollten wir ihn nicht nutzen?. Ich meine, sehe ich in Ihren Augen aus wie ein Psychopath?« Er breitete die Arme aus und drehte sich ein Stück, um sich ihr komplett zu präsentieren. Komm schon, betete er, beiß an.


    Kyra hatte nicht die geringste Lust, mit ihm in ein Taxi zu steigen, aber es schlug die Alternative. Die bedeuten würde, dass sie noch mehrere Stunden auf dem Flughafen verbringen musste. Bis ihre Tante einen fahrbaren Untersatz organisiert und sie abholen konnte. Das letzte Bargeld, das sie bei sich hatte würde für die Taxifahrt nach Hause auf keinen Fall reichen.


    Aus einem der hinteren Taxis sprang eine junge Frau in einem Businesskostüm und rieb sich die Stirn. Der Migräneanfall erreichte Kyra binnen Sekunden und sie wusste, sie musste dringend hier weg. Ihre Fähigkeit gehorchte ihr nicht mehr. Überall um sich herum, spürte sie Krankheit und Schmerz. Ein Kind hatte sich vor ein paar Minuten den Finger in einer Tür eingeklemmt und war weinend an ihr vorbeigelaufen. Sie rieb sich die Hand. Sie konnte es immer noch spüren. Je länger es dauerte, umso mehr dehnten sich ihre Sinne aus. Als würde sie gezielt nach Kranken suchen. Nein. Sie konnte auf keinen Fall warten. Sie musste hier weg.


    »Na gut. Aber wir teilen die Kosten, sobald ich zu Hause an mein Portemonnaie komme«, sagte sie und nahm auf der Rückbank des Taxis Platz. Sie überließ ihm mit Absicht den Vordersitz. Kerle setzten sich schließlich immer nach – Denkste. Mit einem Lächeln, das irgendwie zu triumphierend aussah, setzte sich Thore direkt neben sie. Das Taxi rollte an und er nannte dem Fahrer eine Adresse, bei der Kyra am Liebsten die Tür weit aufgerissen und sich aus dem Staub gemacht hätte.


    »Zur Laube«, sagte Thore. Der Rest der Adresse wurde von den Stimmen in Kyras Kopf übertönt. Die Eine versicherte ihr, dass es mit Sicherheit ungefährlicher war, sich aus einem fahrenden Taxi zu stürzen, als darin sitzen zu bleiben. Die Andere, flehte sie an, jetzt bloß nicht die Nerven zu verlieren. Die Nächste fragte: »Kyra?«


    Moment, das war ja gar nicht ihre Eigene. Fragend sah sie Thore an und der nickte zum Fahrer. »Er wartet auf deine Adresse.«


    Ach richtig.


    »Derselbe Ort?«, staunte er, nachdem sie die Straße genannt hatte und in Kyra platzte irgendwas. Zumindest fühlte es sich so an.


    »Okay das reicht jetzt. Was wollen Sie eigentlich von mir?«, herrschte sie ihn an.


    Okay, das mit der Überraschung, war vielleicht schlecht gespielt gewesen, aber jetzt war Thore wirklich überrumpelt.


    »Was?« Er zuckte zusammen.


    »Sie kennen meine Adresse, also was soll das Spielchen? Was wollen Sie wirklich? Geld?« Sie schnaubte.


    »Moment mal!«, abwehrend hob er die Hände, »Ich weiß nicht, wovon….«


    »Hören Sie schon auf. Ich bin nicht so bescheuert zu glauben, dass hinter Ihrer aufgesetzten Freundlichkeit und angeblichen Hilfsbereitschaft kein Ziel steckt. Was ich nicht verstehe, ist, warum sie sich so eine Mühe geben. Sagen Sie einfach, was sie wollen und ersparen Sie uns Ihre miserabele Vorstellung.«


    Thore rechnete sich schnell seine Chancen durch, Kyra zu überzeugen. Null. Während er versuchte, eine plausible Erklärung zu finden, traf sein Blick im Rückspiegel auf den des Fahrers. Der beobachtete höchst interessiert das Geschehen auf seiner Rückbank.


    »Hey Mann. Werfen Sie auch mal einen Blick auf die Straße?«, knurrte Thore und als die Augen des Fahrers wieder brav geradeaus gerichtet waren, drehte er sich zu Kyra.


    »Liegt es an mir oder hast du allgemein ein Problem damit, wenn Menschen nett zu dir sind?«, schnauzte er sie an. »Denn genau das wollte ich sein. Einfach nur nett. Aber wenn du so unter meiner Gegenwart leidest, kannst du auch gern aussteigen und nach Hause laufen. Ich lasse mich jedenfalls nicht länger behandeln, wie ein Psycho.« Er imitierte ihre Haltung und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Als sie nicht antwortete, hakte er nach. »Vielleicht sollte ich ja lieber aussteigen? Denn ehrlich gesagt bin ich mir gar nicht so sicher, ob nicht doch, ein Psycho hier im Auto sitzt. Also? Was darf es sein, Lady?«


    Der Ausbruch war so nicht geplant gewesen und er ärgerte sich über seine eigene Hilflosigkeit, die sich da gerade Luft verschafft hatte. Sehr wahrscheinlich würde es die Situation zwischen ihnen keineswegs verbessern, aber er konnte ihr nicht sagen, was er wirklich von ihr wollte. Noch nicht jedenfalls. So sehr er auch die Wahrheit bevorzugt hätte, aber er war sich nicht sicher genug. Was wenn sie doch keine Filia war? Sie zu früh einzuweihen hätte furchtbare Konsequenzen. Auf der anderen Seite hatte Tomasz` Suche bisher keine weiteren »K.D.Hunters« hervorgebracht. Obwohl Thore fest auf dem Polster saß, hing er doch völlig in der Luft. Was ging bloß in dieser Frau vor? Warum war sie so überzeugt davon, dass er ihr schaden wollte? Thores Anspannung wuchs mit jeder Minute, die sie schwieg. So mussten sich Menschen fühlen, die russisches Roulette spielten. Eine Patrone fünf Kammern. Klick oder Peng. Er hatte sich den Revolver gerade an den Schädel manövriert und den Finger am Abzug. Nur, dass sich bei ihm ein paar Patronen mehr in der Trommel befanden. Als sie sich schließlich zu ihm umdrehte, spannte er in Gedanken den Hahn. Ihr Blick war merkwürdig leer und sie sah furchtbar erschöpft aus.


    »Es tut mir leid.« - Klick – Thore stieß die Luft aus, als wäre er dem Sensenmann tatsächlich von der Schippe gesprungen.


    »Ich bin einfach nur schrecklich müde und…«, seufzend rieb sie sich die Stirn und suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. »Wissen Sie, ich habe in Nepal furchtbare Dinge gesehen und ich will eigentlich nur noch nach Hause. Mir, eine Decke, über den Kopf ziehen und mich verstecken«, brach es aus ihr heraus. »Ich habe wirklich geglaubt, Sie würden mich verfolgen und und…«. Sie schniefte und kämpfte mit den Tränen. »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen, aber eigentlich bin ich nicht so. Es tut mir leid«, wiederholte sie noch einmal und sah dann aus dem Fenster.


    »Was ist passiert?«, fragte er vorsichtig nach, aber sie schüttelte nur den Kopf. Sie traute ihm noch nicht, und es war seine eigene Schuld. Thore wollte nicht, dass sie ihm gleich wieder die Tür vor der Nase zustieß, also sagte er: »Okay. Ich nehme deine Entschuldigung an. Unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    »Vergiss endlich das »Sie«. Immerhin sind wir schon zusammen um den halben Globus geflogen.« Er zwinkerte ihr zu und streckte ihr seine Hand hin. »Alle guten Dinge sind drei, sagt man. Thore.«


    Wie erhofft lächelte sie, wenn auch nur ein bisschen.


    »Kyra.« Ihre Hand war furchtbar kalt, als sie zögerlich seinen Händedruck erwiderte.


    »Na dann. Kennst du die Pension, wo man mir ein Zimmer reserviert hat?«, fragte er sie und hoffte er könne sie so etwas ablenken.


    »Ja. Ziemlich gut sogar«, antwortete sie. »Die gehört meiner Tante.«


    Er verzog das Gesicht. »Kein Wunder…. Wäre es dir lieber, ich würde woanders buchen?« Wenn sie sich besser fühlte, dann würde er es tatsächlich tun, stellte er erstaunt fest. Er wollte unbedingt, dass sie ihm vertraute, auch wenn er sich nicht sicher war, warum es ihm das so wichtig war. Wenn sie Zeit brauchte, würde er sie ihr geben. Der Wolf legte sich wieder in seine Ecke und beschränkte sich darauf, zu beobachten.


    Kyra schien wirklich einen Moment darüber nachzudenken, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nur, wenn du auf einen kompletten Surroundservice verzichten willst«, sagte sie und Thore fiel ein Stein vom Herzen. Der Rest der Fahrt verlief schweigend und als sie durch die engen Gassen eines kleinen Dorfes bogen, wurde ihm bewusst, dass er sie bald aus den Augen verlieren würde.


    »Sie können hier halten«, wies Kyra den Fahrer an und öffnete ihre Tür. »Warten Sie bitte einen Moment. Ich hole nur eben mein Geld.«


    »Ist schon gut«, schaltete sich Thore ein. »Ich mach das schon.«


    Kyra wollte abwehren, aber er kam ihr zuvor: »Du weißt doch, wo ich wohne. Wenn du wirklich darauf bestehst die Kosten zu teilen, dann kannst du das Geld ja bei deiner Tante vorbeibringen.« Damit schien sie einverstanden, aber bevor sie ganz ausgestiegen war, sagte sie noch: »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


    Thore nickte gespannt. »Sag ihr nicht, dass ich schon zu Hause bin. Ich muss erst mal - ankommen.«


    »Kein Problem.«


    Kyra schloss die Tür und ging einige Stufen zu einem kleinen Fachwerkhaus hinauf. Thore bekam keine Chance zu sehen, ob sie auch wirklich darin verschwand, denn der Taxifahrer war schon wieder losgefahren. Alles in ihm schaltete plötzlich um auf vollen Wächtermodus. Dem Wolf gefiel der Gedanke nicht, sie allein zu lassen, er kratzte und jaulte, als wolle er Thore davon überzeugen auszusteigen und mit ihr zu gehen. Er sollte bei ihr bleiben, aber er hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte ohne sie noch weiter zu beunruhigen.


    

  


  
    


    Kapitel 16


    Vali betrat den Raum nicht, er durchbrach alle Geschwindigkeitsrekorde und wäre Achill nicht aus dem Weg gesprungen, hätte er ihn einfach umgepflügt. Als er jedoch den schlaffen Körper seiner Frau in den Armen von Tomasz sah, blieb alles einfach stehen. Seine Füße, die Zeit, der ganze verdammte Planet kam erst ins Stocken und dann ins Wanken. Vali hatte tausend Fragen, aber bevor er ansatzweise in der Lage war, auch nur eine davon zu stellen, musste er sich vergewissern, dass sie noch lebte. Es war plötzlich gar nicht so leicht die Distanz zu den beiden Gestalten am Boden zu überbrücken, denn der ganze Boden bockte wie ein wildes Pferd. Oder lag es doch an ihm? Schwankend machte er ein paar Schritte, dann knickten seine Knie unvermittelt ein. Seine zitternde Hand strich Sarah die Haare aus dem Gesicht, bevor er sie Tomasz abnahm.


    »Sarah?« Keine Reaktion. Sie atmete, aber das war dann auch schon alles. Mein Gott, sie war so kalt. Er nahm sie automatisch fester in den Arm, um sie warmzuhalten.


    »Was ist passiert?« Wollte er wissen zusammen mit einer Million anderer Fragen, die sich in ihm aufreihten wie eine bizarre Perlenkette. »Liegt es an der Schwangerschaft? Ich habe es gewusst. Es ist zu gefährlich. Wo sind die Heiler? Warum ist hier eigentlich kein Heiler? Achill beweg dich und schaff mir sofort einen der Heiler hier her.«


    Das schien den Bann zu brechen, denn Achill drehte sich auf dem Absatz um und – stieß mit Gideon zusammen, der gerade atemlos in den Raum schlitterte. »Ich habe gehört, was passiert ist und habe einen Heiler kontaktiert. Sicherheitshalber. Wie schlimm ist es?« Anscheinend hatte Tomasz` mentaler Hilferuf sie alle gleichzeitig erreicht.


    »Keine Ahnung«, flüsterte Achill und mit einem Nicken in Richtung Vali der jetzt an Tomasz` Stelle saß und mit Sarah in den Armen vor und zurück wippte, fügte er heiser hinzu: »Aber wenn du mich fragst, sieht es nicht gut aus.«


    »Wie lange wird der Heiler brauchen?«, fragte Tomasz leise. Er war um Einiges blasser als sonst und seine Stimme zitterte.


    »Kendrick sagte er würde den Besten sofort losschicken.« Die Hilflosigkeit, die sie alle gefangen hielt, hing zum Schneiden dick im Raum.


    »Achill.« Valis Stimme war ein leises Krächzen und er musste sich mehrmals räuspern. »Hilf mir mal. Sie braucht Wärme.«


    Achill half Vali, mit samt seiner Fracht, auf die Beine und stützte seinen Bruder auf dem Weg zum Haus. Tomasz und Gideon folgten dem Trio das, viel zu sehr, Ähnlichkeit hatte mit einem Trauerzug. Vali brachte Sarah ins Schlafzimmer und legte sie vorsichtig ins Bett. Alles, was noch unter den warmen Decken hervorschaute, war ihr Gesicht und eine Hand, die er nicht loslassen würde. Egal was passierte.


    »Wie lange dauert es einen Heiler hierher zu schaffen?«, knurrte er und die Antwort war ein Klappern von Sandalen auf dem Steinboden.


    »Ich bin hier Wächter«, erklang eine vertraute Stimme aus Zeiten, in denen die Welt noch scheinbar in Ordnung gewesen war. »Lass mich nach der Filia sehen.«


    »Bruder Zacharias.« Erleichtert grüßte Vali den vertrauten Bruder des Ordens, der sie schon alle mehr als einmal wieder zusammengeflickt hatte. Kendrick hatte Wort gehalten und wirklich den Besten geschickt. Der alte Mann stellte eine Ledertasche am Fußende des Bettes ab und setzte sich auf die Bettkante. »Was ist passiert?«, fragte er und zog die Decken ein Stück nach unten, um nach Sarahs Puls zu fühlen.


    Tomasz trat vor und berichtete tonlos von den Ereignissen in der Kammer. »Sie bemerkte einen eigenartigen Geruch und sackte dann zusammen«, schloss er und erwiderte Valis bohrenden Blick. Der erst unterbrochen wurde, als ihn der Heiler am Ärmel zog. »Vali?«


    »Entschuldigt. Was habt Ihr gesagt?«


    »Ich wollte von dir wissen, ob es sonst noch etwas gibt was ich wissen müsste.«


    Valis Augen verengten sich: »Wozu?«


    Der alte Mann seufzte: »Wenn ich sie behandle ohne zu wissen, ob sie sagen wir - zum Beispiel allergisch ist -, könnte ich unwillentlich ihren Zustand verschlimmern.« Der Ton den er dabei einschlug klang so als spräche er mit einem Kind und Achill räusperte sich geräuschvoll in der Ecke des Raumes, in die er sich verzogen hatte.


    »Achte auf deinen Ton. Bruder. Du sprichst mit dem Anführer der Wächterrasse.«


    Offenbar konnten auch die früheren Verdienste des Heilers Achill nicht davon abbringen, dass alles, was mit dem alten Orden zu tun hatte, schlichtweg der Feind war. Vali konnte ihn nur zu gut verstehen und auch die Warnung, die hinter den Worten steckte. Allerdings machte es keinen Sinn, die Schwangerschaft zu verheimlichen. Nicht, wenn sie der Grund war warum es Sarah so schlecht ging.


    »Sie erwartet ein Kind«, sagte er und straffte die Schultern, um wenigstens äußerlich den Anführer zu mimen. Auch wenn er sich nie um diesen Job beworben hatte und sich im Moment ganz sicher nicht so fühlte.


    Zacharias zischte und beinahe wäre ihm seine professionelle Maske abhandengekommen. Wie konnte sie schwanger sein? Hatten die Wächter vielleicht doch eine Reproduktionseinheit retten können? Das war eine Hiobsbotschaft und so überraschend, dass er kurz, die Kontrolle über sich verloren hatte. Aber als er Valis Blick auffing, begann sein Verstand auf Hochtouren zu arbeiten. Nun vielleicht war dieser kleine Ausrutscher gar nicht so schlimm. Die tiefe Besorgnis, die sich im Gesicht des selbst ernannten Führers spiegelte zeigte deutlich, welche Ängste ihn antrieben. Das konnte er für sich nutzen. Also nickte er Vali nur verständnisvoll zu und beugte sich erneut über die bewusstlose Filia. Ihre Gesichtsfarbe kehrte schon langsam zurück. Das Gift aus dem Tuch, würde nicht mehr lange vorhalten. Das hatte ihm Andreas schon mitgeteilt, also musste er schnell handeln. Zacharias griff sich seine Tasche und förderte, umständlicher als nötig, eine Phiole zutage.


    »Du solltest dir nicht allzu viele Sorgen machen«, sagte er betont ruhig und träufelte ein Paar Tropfen aus der Phiole auf ein kleines Stück Tuch. »Wenn eine Frau schwanger ist, dann spielt ihr Kreislauf schon mal verrückt. Das haben wir gleich.« Er drückte Sarah das Tuch über Nase und Mund und sie begann tatsächlich, sich zu bewegen.


    »Allerdings brauche ich für diesen speziellen Fall ein paar Sachen aus dem Hauptquartier. Ich wusste nicht, um welche Art Notfall es sich handelt, also bin nur mit der Grundausrüstung aufgebrochen«, sagte der Ordensbruder. »Wenn ihr mir gleich gesagt hättet, worum es sich handelt, dann wäre ich besser vorbereitet gewesen.« Seine Erfahrung half ihm dabei seine Stimme nicht nur absolut ruhig, sondern auch etwas vorwurfsvoll klingen zu lassen. Trotz des Adrenalins, das durch seine Adern rauschte. Das waren Neuigkeiten, die Andreas sicher sofort hören wollte, also musste er ihn umgehend kontaktieren. Dazu musste er allerdings zurück in das Hauptquartier. »Ich sollte bei ihr bleiben können, damit sie und das Kind, diese schwere Zeit unbeschadet überstehen.


    Vali nickte nur. Zu sehr hing er an der Reaktion Sarahs, die gerade langsam aus ihrem Dämmerschlaf erwachte, wie Dornröschen. Zacharias lächelte zufrieden. Eigentlich sollte er die Filia sofort töten, aber so war es noch viel besser. Nicht jedes Gift wirkte schnell. Manche brauchten Wochen um sich zu offenbaren. Er würde schon dafür sorgen, dass die Wächter auf ihn angewiesen waren und somit würde er gleichzeitig ein fester Bestandteil in Avalon werden. Jetzt hatte er es in der Hand, nicht nur die Filia zu töten, sondern auch Andreas Tür und Tor zu öffnen. Wenn die Wächter sich fortpflanzen konnten, dann mussten sie wissen, wo die Reproduktionseinheit aufbewahrt wurde. Und wer wusste schon, was sie noch alles zu verbergen hatten. Er hatte die einmalige Chance es herauszufinden und die würde er nicht verstreichen lassen.


    »Niemand darf hiervon erfahren. Gideon geh mit ihm«, sagte Tomasz und bedachte den Heiler mit einem prüfenden Blick.


    Zacharias richtete sich unbeeindruckt zu seiner vollen Größe, auf, was im Vergleich zu den Kriegern im Raum nicht besonders groß zu sein schien. Dennoch strahlte er eine Autorität aus, die durchaus mit der von Vali konkurrieren konnte.


    »Selbstverständlich darf niemand hiervon erfahren. Hältst du mich für so dumm? Du solltest mich besser kennen Tomasz.« Zu Vali sagte er: »Hat schon jemand dieses Artefakt untersucht? –ihr solltet auf Nummer sicher gehen. Wir wollen hier keine Überraschungen erleben, auch wenn ich davon überzeugt bin, dass es sich hierbei nur um einen Schwächeanfall handelt.«


    

  


  
    


    Kapitel 17


    Jonah sah angestrengt aus dem Fenster des Flugzeugs und verbarg dabei seine zitternden Hände unter seiner Jacke, die er eigens dafür auf seinem Schoß ausgebreitet hatte.


    »Geht es Ihnen nicht gut Sir?« Die Stimme der Flugbegleiterin holte ihn aus seinen Gedanken.


    »Doch. Alles in Ordnung«, erwiderte er und hoffte darauf, dass sein Lächeln nicht ganz so blutrünstig erschien, wie es sich anfühlte. Das Letzte was er jetzt brauchen konnte, war eine längere Unterhaltung mit einem warmen Körper. Einem Körper, mit einem durchaus ansprechenden Puls. Ruhig kräftig und trotz der hochgeschlossenen Uniform, nicht für ihn zu überhören. Das Pochen glich einem Sirenenlied und er spürte, wie ihm die Fänge in den Mundraum stießen. Verdammt. Er atmete durch leicht geöffnete Lippen und zwang sich, wieder aus dem Fenster zu sehen. Weg von den dunklen Augen die ihn zu sehr an jemanden erinnerten, den er zurückgelassen hatte. In der Obhut eines Irren. Aber die junge Frau wich keinen Zentimeter zurück. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen? Oder eine Decke? Ist Ihnen kalt?«


    Gequält schloss Jonah die Augen. Ihm war kalt. Bis ins Mark, aber dagegen half keine Decke und bei dem Wort »trinken«, hielten ihn nur reine Körperbeherrschung und der Sicherheitsgurt an seinem Becken davon ab, sich auf die Frau zu stürzen. Verdammt. Er hätte es wissen müssen. Die Energie, die beständig in ihm brodelte, brauchte Nahrung. Ohne eine regelmäßige Versorgung, würde die Flamme wieder verlöschen und er wollte nicht mehr auf sie verzichten. Das letzte Mal hatte er sich von Naima genährt und das war zu lange her. Viel zu lange. Jetzt saß er auf engstem Raum mit den anderen Passagieren in der Falle. Bilder vom Gemetzel in diesem Schamanenzelt schoben sich in seinen Geist und er fragte sich wie lange er wohl noch fähig sein würde klar zu denken, bis der Hunger stärker war, als alle Vernunft. Vielleicht würde er es ja noch bis zur Landung schaffen. Hier oben jedenfalls war an Privatsphäre nicht zu denken und eine Leiche an Bord, war eine Garantie für Komplikationen, die er sich nicht leisten konnte.


    »Bitte sehr Sir. Versuchen Sie doch, ein bisschen zu schlafen.« Eine Decke und ein Kissen rückten in seinen Fokus und Jonah tat sein Bestes, sich auch nur auf diese Dinge zu konzentrieren und nicht etwa auf die zarten Adern, die sich unter der dünnen Haut des Handgelenks abzeichneten.


    »Danke«, murmelte er und achtete darauf seine Hände nicht in die Nähe derer, der Flugbegleiterin kommen zu lassen. Ihr Anblick und ihr Duft waren schon schwer genug zu ertragen. Nicht nötig, dem Cocktail noch einen sensorischen Reiz hinzuzufügen. Gott sei Dank, drehte sie sich sofort wieder einem anderen Passagier zu, der nach ihr rief und ließ ihn allein. Vielleicht hatte sie recht und ein bisschen Schlaf konnte ihm helfen die Zeit zu überbrücken, also vergrub er sich so gut es ging in das Kissen und schloss die Augen. Fest entschlossen an Irgendetwas absolut unblutiges zu denken. Eine Blumenwiese. Ja das war gut. Eine grüne Wiese mit unzähligen kleinen Blüten erschien allmählich vor seinem geistigen Auge und er malte jeden Halm, jede Schattierung von Grün und jedes Blütenblatt nach. So konzentriert, dass er es tatsächlich schaffte, das Bild immer wirklicher werden zu lassen. Er spürte den Wind, der durch die Halme strich, roch den Duft der Blüten. Doch dann machte sich seine Vision selbstständig. Aus dem Nichts erschien ein schwarzer Schleier vor seinen Augen. Nein – kein Schleier - Haar. Es waren tiefschwarze Haare und der Duft der Blüten wandelte sich in ein köstliches Bouquet voller weiblicher Wärme. Eine Hand landete zart auf seiner Schulter und er drehte sich zu ihr um.


    »Jonah. Du siehst durstig aus«, formte ihr perfekter Mund und bei dem kehligen Knurren, das ihm daraufhin entwich, lachte sie zufrieden auf. »Nimm dir, was du brauchst.« Seine Fänge verlängerten sich bis zur Schmerzgrenze und hätten sich durch seine Unterlippe gebohrt, wenn er seinen Mund nicht schon voller Erwartung geöffnet hätte. Seine Zunge strich sanft über ihren Hals, um ihr die Stelle zu zeigen, die er gleich…


    Ein entsetzter Aufschrei holte ihn aus seinem Traum und er sah sich schnell um. Hatte er sich verraten? Er blickte in verunsicherte Gesichter und auf eine junge Frau, die sich an der Rückenlehne eines Sitzes festhielt. Aber die Blicke galten nicht ihm. Alle Gesichter waren auf einen Punkt vor ihm gerichtet. Was war passiert?


    »Ladies und Gentlemen. Wir bitten Sie, diese Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Wir haben leider ein paar Turbulenzen vor uns, aber wir versichern Ihnen, dass wir versuchen werden diesen Bereich so schnell wie möglich hinter uns zu lassen. Bitte bleiben Sie auf ihren Sitzen und bleiben Sie angeschnallt.«


    Aha. Turbulenzen. Na das war ja mal was ganz Neues, dachte Jonah und ehe er wusste was er tat, lud er die junge Frau ein sich neben ihn, auf den freien Platz, zu setzen. »Sie brauchen keine Angst zu haben«, beteuerte er mit einer Stimme, die so gar nicht nach ihm klang und löste seinen Sicherheitsgurt. »Hier bitte. Setzen Sie sich ans Fenster, dann können Sie sehen, dass nichts Schlimmes passiert.« Wie hypnotisiert nickte die Frau und setzte sich, wie geheißen, auf Jonahs Sitz. Im Geiste betete er darum, dass sie nicht schrie und sich nicht wehren würde. Sie sah ihn verwirrt an und neigte dann den Kopf zur Seite, als würde sie seine Gedanken lesen. Die Kabinenbeleuchtung wurde wieder abgedunkelt und mehr Einladung brauchte er nicht. Als die ersten Tropfen seine Kehle fanden dachte er für eine Sekunde an Naima, doch dann übernahm sein Instinkt und wusch alle Bedenken fort. Nur ein bisschen, sagte er sich. Nur so viel, dass er den Rest des Fluges überstand. Unsinn sagte eine andere Stimme in seinem Kopf. Wenn er seine Liebe retten wollte, brauchte er Stärke nicht Zweifel und Jonah trank. Immer härter und schneller. Eine letzte Warnung seines Verstandes ging unter im Rausch, den das Blut auslöste. Während er trank, brannte die Rune in seinem Nacken, wie an dem Tag, als er sie erhalten hatte.


    

  


  
    


    Kapitel 18


    Thore fand sich etwas außerhalb des kleinen Dorfes vor der Pension wieder. Sie lag versteckt hinter mächtigen Tannen und das alte Fachwerk des Hauses machte den Eindruck, dass es sich in den Jahrhunderten seines Bestehens, bestens an die Hügel der Landschaft angepasst hatte. Die dicken Balken, die sicher einmal solide und vor allem gerade gewesen sein mochten, hatten sich buchstäblich der Last der Elemente gebeugt. Kurz kam ihm der Gedanke, sich einfach ein Zelt in den Wald zu stellen. Sicherheitshalber. Andererseits stand dieses Haus schon so lange die Wahrscheinlichkeit, dass es ausgerechnet ihm auf den Kopf fallen würde, war doch sehr gering. Also ging er zielstrebig auf das Tor im Lattenzaun zu, das seine Aufgabe weit verfehlte. Statt ungebetenen Besuch fernzuhalten, klammerte es sich mit letzter Kraft an den verrosteten Angeln fest und stand weit offen. Ein schmaler Weg aus antikem Kopfsteinpflaster führte vorbei an einem Meer aus Wildblumen und kleinen Büschen. Eigentlich sah es fast so aus, als ob hier niemand wohnen würde. Schon lange nicht mehr. Thore fragte sich, ob der Taxifahrer vielleicht einen Fehler gemacht hatte oder das Navigationsgerät defekt gewesen war.


    Er wollte schon umdrehen und sich auf den Weg zu Kyra machen, da tauchte völlig unvermittelt hinter einem der Büsche ein Rotschopf auf.


    »Hallo«, grüßte er höflich. Die Frau wirbelte herum und Thore hatte keinerlei Zweifel mehr daran, dass er hier richtig war. Die Ähnlichkeit dieser Frau mit Kyra war so offensichtlich, das die beiden Zwillinge hätten sein können. Bis auf den Altersunterschied, der sich jedoch nur in ein paar verirrten Strähnen von Grau in dem kupferfarbigen Haar zeigte. Ein breites Lächeln nahm ihn, zusammen mit einem anerkennenden Blick, in Empfang.


    »Hallo Fremder.«


    Thore war selten sprachlos, aber jetzt fehlten ihm tatsächlich die Worte. Sie musterte ihn völlig offen vom Scheitel bis zur Sohle und seufzte. Ihr bewundernder Blick trieb ihm wahrhaftig die Schamesröte ins Gesicht und er wurde nie rot – niemals.


    Die Frau lachte warm und selbstbewusst. Dann kam sie auf ihn zu. »So schüchtern? Keine Angst ich beiße nicht.«


    Man hatte ihn schon vieles genannt, aber schüchtern? Thore schüttelte seine momentane Starre ab und streckte ihr seine Hand entgegen. »Thore. Thore Asmussen. Ist das hier »Die Laube«? Wenn ja, dann haben meine Mitarbeiter hier für mich ein Zimmer reserviert«, sagte er und musste sich in der Tat mehrmals räuspern, bis seine Stimme wieder nach ihm klang und nicht nach einem heiseren Chorknaben.


    »Selbst wenn es das nicht wäre, für dich, hätte ich immer ein Plätzchen frei«, lachte sie und schüttelte ihm die Hand mit einem festen Griff. »Ich bin Galanthea.«


    Thore stutzte. Tomasz hatte ihm einen anderen Namen genannt. War er doch falsch? Aber die Ähnlichkeit zu Kyra konnte kein Zufall sein, also ließ er sich einfach mitziehen in das windschiefe Häuschen.


    »Ich hatte dich nicht so früh erwartet«, sagte seine Gastgeberin und öffnete die Haustür. »Der Verkehr zwischen Frankfurt und hier kann mörderisch sein.«


    Thore musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf an dem niedrigen Balken hängen zu bleiben. Hoffentlich waren nicht alle Decken hier so niedrig, denn dann würde sein Rücken bald protestieren. Aber seine Besorgnis wandelte sich in blankes Erstaunen, als er den Eingangsbereich des Hauses betrat. Er wusste nicht genau was er erwartet hatte aber mit Sicherheit nicht das Farbenfeuerwerk, das sich ihm gerade offenbarte. Statt in eine dunkle Höhle mit tiefen Balken und kleinen Fenstern trat er in einen großen offenen Raum. Die Wände waren über und über in bunten Farben dekoriert. Wandgemälde mit surrealen Formen und Symbolen liessen nicht ein Stück der Wände weiß. Totales Chaos, eingerahmt durch eine Unmenge an Grünpflanzen die ihn an den südamerikanischen Dschungel erinnerten und die sich zu dem Licht streckten, das durch ein großes Oberlicht in der Decke strömte. In der Mitte stand ein großer Holztisch um den sich mehrere Stühle versammelten. Keiner passte zum anderen. Gestrichen in allen Farben des Regenbogens. Für ihn war der Raum eine Mischung aus Andy Warhols Wohnzimmer und der Teeparty des verrückten Hutmachers. Er bekam aber nicht die Gelegenheit, seinen Eindruck zu vertiefen, denn aus einer Ecke des Raumes, die nicht mit Pflanzen zugestellt war, kam ein junger Mann auf sie zu gestolpert. Der Oberkörper war nackt und der Rest steckte in einer alten Armeehose. In den Händen hielt er einen Pinsel und eine Palette.


    »Galanthea Liebes, du hast nicht noch zufällig etwas von dem Maigrün welches ich - ?« Der Kerl stoppte genau vor Thore und sein Kiefer blieb einfach offen stehen, bevor er sich offenbar berappelte den Pinsel in die linke Hand nahm und sich die Farbe von der Rechten an der Hose abwischte, um sie Thore entgegenzuhalten. »Hallloooo. Reginald der Dritte. Aber Freunde nennen mich Reggie.«


    Den Fluchtreflex ignorierend, der ihm plötzlich die Wirbelsäule hochkroch, schüttelte Thore, Reginald brav das Pfötchen.


    »Mäuschen wo findest du die nur immer?«, wandte sich »Reggie« an Galanthea und weigerte sich dabei Thores Hand wieder loszulassen.


    »Lass gut sein Reggie. Er ist ein zahlender Gast«, sagte sie lachend und Thore verspürte eine enorme Erleichterung. Bis sie ihm zuzwinkerte. »Außerdem hab ich ihn zuerst gesehen.«


    Das Zelt im Wald kam Thore plötzlich sehr verlockend vor. Er hatte ja schon viel gesehen, aber das hier? Das war eine völlig neue Dimension von Wahnsinn und er war sich nicht sicher, ob er den »Surroundservice«, wie Kyra es genannt hatte in Anspruch nehmen wollte.


    Sichtbar enttäuscht ließ ihn Reggie los und trollte sich wieder in seine Ecke. »Schade. Hätte Spaß machen können.«


    »Dann wollen wir dich mal unterbringen. War der Flug sehr anstrengend?«, fragte ihn Galanthea und zog ihn zu einer Treppe im hinteren Bereich.


    »Nein«, log er und es wurde ihm bewusst, dass er Angst davor hatte, was sie ihm anbieten könnte, wenn er zugab, wie erledigt er war.


    »Aber du hast doch sicherlich Hunger?«, hakte sie nach und zeigte nach oben. »Dein Zimmer ist das erste auf der linken Seite. Essen ist in ein paar Minuten fertig. Komm einfach runter wenn du, soweit bist. Ich sorge dafür, dass Reggie dir etwas übrig lässt. Der Mann hat einen Appetit, den würde man bei seiner Figur gar nicht vermuten.«


    Sie ließ ihn am Fuß der Treppe stehen und ging einen schmalen Flur entlang bis zu einem Raum, aus dem es nach frisch gekochtem Essen duftete.


    Im Gegensatz zu dem erstaunlichen Entree war das obere Stockwerk so, wie er es sich vorgestellt hatte. Weiße Wände und freigelegte Balken. Die Dielen knarrten unter seinem Gewicht und er bog in das erste Zimmer auf der linken Seite ab. Bamm. Seine Stirn kollidierte mit der Oberkante des Türrahmens. Die Räume waren hoch genug für ihn, um gerade zu stehen. Aber die Türen? Er fluchte und rieb sich die Beule. Warum waren Menschen eigentlich so winzig?


    


    Kyra wickelte sich in ihren Bademantel und wischte mit der Hand über den beschlagenen Spiegel. Die Reflexion zeigte sie selbst. Müde, mit tiefen Rändern unter den Augen, aber sie war rein äußerlich noch die Kyra, die vor gut zwei Wochen nach Nepal aufgebrochen war. Innerlich? Das war eine ganz andere Geschichte. Eigentlich hatte sie sich fest vorgenommen, erst morgen, zu ihrer Tante zu gehen. Die schrecklichen Bilder, die jedoch ständig vor ihrem geistigen Auge auftauchten, machten ihr klar, dass sie kein Auge zumachen würde, wenn sie hier alleine blieb.


    Sie musste mit jemandem reden und außer ihrer Tante, fiel ihr niemand ein. Außer vielleicht…. Ein weiteres Bild formte sich in ihren Gedanken, als sie an ihren Mitreisenden dachte. Sie schob den Gedanken schnell wieder zurück in die hinterste Schublade. Sie hatte doch beschlossen, ihm zu misstrauen. Andererseits war er eigentlich gar nicht so schlimm. Er hatte ja nur versucht, nett zu sein, und sie war nicht gerade zuvorkommend gewesen. Kyra schüttelte den Kopf und wunderte sich über ihren Sinneswandel. Was war bloß los mit ihr? Ein Verdacht keimte in ihr auf und sie stürzte in ihr Schlafzimmer und zog sich an. Zwei Minuten später war sie schon auf dem Weg zu ihrer Tante.


    Galanthea löschte die kleine Flamme am Ende des Räucherstäbchens und sah dem Rauch zu, wie er sich in kleinen Kringeln in den Äther verabschiedete. Kyra würde gleich nach Hause kommen. Das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Ihre Nichte war auf dem Weg und – oh, oh – sie war sauer. Allerdings wusste Galanthea nicht, ob sich die Wut ihrer Nichte auf sie oder auf den blonden Hünen bezog, den sie in einem ihrer Gästezimmer einquartiert hatte. So viel hatte ihr Pendel nicht verraten. Aber es hatte ihr gesagt, dass der gut aussehende junge Mann nicht das war, was er vorgab zu sein. Gut, dass sie das Essen fertig hatte. Bei einem gemeinsamen Essen konnte sie den beiden auf den Zahn fühlen. Vielleicht war Kyra ja auf ihrer Reise endlich einem Mann begegnet, der sie ….


    Die Eingangstür flog auf und die Stimme ihrer Nichte schallte durch den Raum. »Tante Nana!« Bevor sie antworten konnte, hatte Kyra sie schon entdeckt und schnappte sich das Räucherstäbchen, nur um es umgekehrt wieder in den Sand zu stecken. Der Rauch verflog, sobald die Glut im Sand erstickte. »Lass das! Ich habe es dir schon tausend Mal gesagt. Keine Liebeszauber.«


    Liebeszauber? Galanthea verbarg ihre Überraschung und öffnete stattdessen ihre Arme. »Kyra mein Schatz. Du bist wieder da. Wie schön.«


    Bevor Kyra etwas erwidern konnte, wurde sie an eine weiche Brust gedrückt und ohne ihr Zutun schlossen sich ihre Arme ganz von selbst um ihre Tante. Eigentlich hatte sie Nana gerade eine Standpredigt halten wollen. Über Magie und Selbstfindungsreisen und Einmischungen in ihr Leben. Jetzt geschah jedoch etwas völlig anderes. Von einer Sekunde zur nächsten verwandelte sich Kyra, von einer erwachsenen Frau, in ein kleines Mädchen. Aller Ärger verflog und machte Platz für die ganzen anderen Emotionen, die sie bis jetzt tief in sich vergraben hatte. Sie vergrub ihr Gesicht noch tiefer in die Haare ihrer Tante und sog den vertrauten Duft ein. Etwas in ihr brach entzwei und ein Sturzbach aus Tränen hinterließ dunkle Flecken auf Nanas Schulter. Kyra wollte sich aus der Umarmung lösen, aber sie war einfach nicht dazu im Stande. Ihr ganzer Körper fing an zu zittern, so gewaltig stürzte alles auf sie ein. Sie hatte Angst, Nana würde sie loslassen aber die Arme um ihren Körper hielten sie nur noch fester. Eine gefühlte Ewigkeit später, war es schließlich vorbei. Das Zittern hörte auf und sie konnte wieder atmen. Trotzdem wollte sie noch nicht loslassen. Zu selten war körperlicher Kontakt und sie sehnte sich danach. Sanftes Streicheln über ihrem Rücken, brachte sie zurück in das hier und jetzt und half ihr, auch den letzten Rest ihrer Anspannung, zu verlieren.


    »Besser?« Die vertraute Stimme an ihrem Ohr klang wie immer. Das Zimmer um sie herum sah aus, wie immer und das Gefühl zu Hause zu sein half Kyra dabei, sich zu sammeln. Hier gab es keine Monster. Sie war in Sicherheit. Endlich. Sie nickte und löste sich aus der Umarmung.


    »Viel besser.«


    Kyra wusste, dass Nana vermutlich tausend Fragen hatte aber ihre Tante hatte neben den vielen merkwürdigen und den meist peinlichen Eigenschaften auch ein großes Plus auf ihrem Konto. Sie hatte Geduld. Nana würde warten, bis sie soweit war und Kyra fühlte sich noch nicht mal halbwegs bereit über das zu reden, was in Nepal passiert war. Außerdem wollte sie allein mit Nana sprechen und das war angesichts der vielen Leute, die immer mit unter ihrem Dach wohnten, eine echte Herausforderung.


    »Kyra!« Reggie kam mit einer großen Schale in den Händen aus der Küche geschwebt. Kyra hob die Hand zum Gruß, aber das ließ er so nicht gelten. Er stellte seine Fracht sorgfältig auf dem Esstisch ab und drückte sie an sich. Ein Küsschen rechts und links später beäugte er sie aufmerksam und stellte ernüchternd fest: »Gott. Du siehst ja furchtbar aus.« Bevor sie etwas zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte, winkte er ab und sagte: »Ist ja auch kein Wunder. Vier Wochen ohne sanitäre Einrichtungen. Wie barbarisch.«


    »Zwei Wochen«, berichtigte ihn Nana und hob den Zeigefinger. »Und lange nicht so barbarisch wie du denkst.« Dann legte sie den Kopf schief und lauschte. »Ah, unser Ehrengast erscheint zum Essen. Wie schön.«


    Kyra sah um ihre Tante herum. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie lange Beine die Treppe hinunter staksten. Thore kam langsam die Stufen herunter und die Art wie er ganz vorsichtig eine nach der anderen nahm, ließ darauf schließen, dass er der Haltbarkeit der alten Konstruktion misstraute. Sie biss sich auf die Unterlippe. Verdammt. Sie hatte ganz vergessen, dass er auch hier sein würde.


    

  


  
    


    Kapitel 19


    Sarah nahm alles noch ein bisschen verschwommen wahr. Bis auf die warme Hand, die ihre eigene hielt. Diese Hand war ihr Anker und ihr Weg zurück in die Wirklichkeit. Also klammerte sie sich noch ein bisschen fester daran. Sie hörte Valis Stimme, er sprach mit jemandem.


    »Wach auf, mo luaidh. Komm zu mir zurück.« Er klang besorgt und sie strengte sich noch mehr an, die Taubheit in ihren Gliedern zurückzudrängen. Was war denn bloß los mit ihr? Ihr Arm wog gefühlte zwei Tonnen, als sie versuchte, ihn zu heben.


    Tomasz beobachtete Vali, der sich keinen Millimeter von Sarahs Seite wegbewegte. Ganz allmählich rührte sie sich, den Ahnen sei Dank, unter den Decken. Ihre Beine bewegten sich langsam hin und her und ihre Finger zuckten unwillkürlich in Valis Hand. Auf dem Gesicht seines Anführers zeigte sich vorsichtige Erleichterung. Offenbar hatte Zacharias das richtige Mittel gefunden, um Sarah aus ihrer Bewusstlosigkeit zu wecken.


    Tomasz wusste nicht, was den Ohnmachtsanfall ausgelöst hatte, noch nicht. Aber bevor er sich an die Arbeit machte, um es herauszufinden, wollte er sicher gehen, dass es ihr besser ging. Das schwarze Organ in seiner Brust hatte tatsächlich für ein paar Schläge ausgesetzt, als sie im Keller zusammengebrochen war. Auch Achill war zutiefst besorgt und das sprach Bände darüber, wie wichtig Sarah für sie alle geworden war. Sie gehörte dazu. War innerhalb so kurzer Zeit ein fester Bestandteil ihrer kleinen Gruppe geworden, die im Angesicht der wachsenden Bedrohungen, immer enger zusammenrückte. Während Gideon den Ordensbruder begleitet hatte, um dessen Equipment aufzustocken, saß Achill draußen vor der Tür und sorgte dafür, dass niemand auf die Idee kam den Raum zu betreten.


    Tomasz atmete tief durch und wandte sich zur Tür. Das Einzige, was er tun konnte, war dieses Artefakt zu untersuchen. Vielleicht bekämen sie dann einige Antworten. Er bezweifelte, dass Sarahs Ohnmacht nur mit der Schwangerschaft zu tun hatte, auch wenn Vali sehr davon überzeugt schien. Nicht, dass er sich dazu geäußert hätte. Nein, der Anführer hielt sich wie immer bedeckt, aber Tomasz sah mehr. Die coole Fassade, die Vali zur Schau trug, war eben nur das. Eine Fassade.


    Ohne ein Wort trat er aus dem Schlafzimmer und wäre beinahe über Achill gestolpert, der sich genau vor der Tür postiert hatte. Die langen Beine an den Knöcheln überkreuzt und die Arme verschränkt wirkte er wie ein atmendes Bollwerk. Selbst eine Hundertschaft von Soldaten, hätte ihn nicht bewegen können.


    »Lass mich mal kurz durch Bruder. Ich will zu meinem Quartier.«


    Achill rutschte nicht, er lehnte sich nur zur Seite und zwang Tomasz dazu, über ihn hinweg zu steigen.


    »Glaubst du wirklich, jemand würde hier einen direkten Angriff starten?«, fragte er und schüttelte den Kopf.


    »Nein, aber wer weiß schon, was Andreas und Lucius als nächstes einfällt«, antwortete Achill knapp. Sein Ärger schwang in jeder Silbe mit. »Sie wissen, dass sie ihn nur so wirklich treffen können. Sarah ist der Schlüssel zu unserer Vernichtung«, knurrte er.


    »Oder unsere einzige Hoffnung, auf eine Zukunft, wenn wir die anderen Filias von Jonahs Liste nicht finden können.«


    »Glaubst du, Wolfi schafft es diese Kyra Hunter hierherzubringen?« Achill klang nicht wirklich überzeugt.


    »Du kennst ihn doch, wenn einer von uns ein Händchen hat für so etwas, dann ist er es. Prinz Charming.« Noch eine Sache, um die er sich kümmern musste. Thores neuester Bericht stand noch aus. »Ich werde ihn kontaktieren und nachforschen, was es an dieser Front Neues gibt. Bevor ich mir dieses Artefakt genauer ansehe.«


    »Sei bloß vorsichtig«, warnte Achill. »Nicht, dass du der Nächste bist, den wir verarzten müssen.«


    »Zacharias hat gesagt, ihr Zustand hätte mit der Schwangerschaft zu tun.«


    Achill schnaubte verächtlich: »Im Ernst? Das glaubst du doch nicht wirklich? Ich für meinen Teil werde diesem Heiler ganz genau auf die Finger schauen.«


    »Dann sind wir schon zwei«, nickte Tomasz und ein grimmiges Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben. »Habe ein Auge auf Vali, wenn du schon dabei bist. Solange es ihr schlecht geht, ist er nicht zurechnungsfähig.«


    »Worauf du dich verlassen kannst.« Achill zog die Beine an und stützte seine Unterarme auf den Knien ab. »Besser du erzählst Thore nichts von ihr. Er soll sich auf seinen Auftrag konzentrieren.«


    Tomasz pflichtete ihm bei und machte sich auf den Weg in sein Quartier, wo er sein technisches Spielzeug aufgebaut hatte. Ohne Vali waren sie nur noch zu zweit - von dem Kleinen mal abgesehen – das bedeutete nicht nur, dass er Thore vielleicht zurückrufen musste, wenn es hart auf hart kam. Es bedeutete auch, dass der Bruder auf sich allein gestellt wäre, wenn es bei ihm zu Komplikationen kam. Wenn sie die anderen verstreuten Teams nicht bald erreichten, dann wären sie am Ende, noch bevor sie den Umbau fertig hatten.


    

  


  
    


    Kapitel 20


    Das Essen war erstaunlich ruhig verlaufen. Thore hatte eher damit gerechnet, dass er eine sehr anstrengende Mahlzeit vor sich hatte, aber die meiste Zeit herrschte Schweigen am Tisch. Kyra hatte ihm gegenüber gesessen und ihn kaum beachtet, außer dem einen Mal, wo sie ihm das Brot gereicht hatte, hatte sie ihn nicht mal angesehen. Sie war blass und sah erschöpft aus, aber die Nähe zu ihrer Tante schien ihr gutzutun. Offenbar standen sich die beiden Frauen sehr nah.


    »Und du arbeitest als Biologe?«, fragte Annegret die eigentlich Galanthea genannt werden wollte und die Kyra einfach Nana nannte. Erstaunlich, was man in wenigen Minuten über einen Menschen erfahren konnte, auch wenn es nicht der Mensch war, von dem er sich mehr Informationen erhoffte.


    »Ähm ja. Ich arbeite als Biologe.« Galanthea rümpfte die Nase und sah zu Kyra rüber. »Lässt er sich immer so die Brocken aus der hübschen Nase ziehen?« Kyra sah auf, als hätte man ihr mit einem Lineal auf die Finger geschlagen. Ertappt. Trotzdem klang ihre Antwort absolut nüchtern: »Keine Ahnung. Wir kennen uns eigentlich kaum.«


    »Wie geht das denn? Ihr saßt doch im gleichen Flugzeug oder? Nebeneinander, wenn ich das richtig verstanden habe? Habt ihr euch den kein bisschen unterhalten? Schäm dich Kleines, das habe ich dir doch besser beigebracht.« Kyras Ohren nahmen die gleiche Farbe an, wie die Locken in ihrem Pferdeschwanz.


    »Nana!«


    Galanthea zuckte nur mit den Schultern und griff sich noch ein Stück von dem Baguette. »Ich meine ja nur. Hast du ihn dir mal richtig angesehen? Ich hätte wahrscheinlich nur zehn Minuten ge… «


    »Nana bitte!« Es klang verzweifelt als wüsste Kyra nur zu gut, was als nächstes passieren würde. Offenbar hatte ihre Tante sie schon öfter in Verlegenheit gebracht. Thore fühlte Mitleid, nachdem ihm selbst das Blut in den Kopf schoß. Das war schon das zweite Mal heute und er fühlte sich langsam gar nicht mehr, wie er selbst.


    »Schon gut schon gut. Ich sag ja nichts mehr, aber mal ganz im Ernst. Wie kann man den vierundzwanzig Stunden nebeneinander sitzen und kein Wort wechseln? Das ist doch sterbens langweilig.« Sie sah Thore an, als würde sie von ihm Zustimmung erwarten. Aber Kyras Blick versiegelte seine Lippen.


    »Ich habe die meiste Zeit geschlafen. Deswegen haben wir uns nicht unterhalten«, murmelte Kyra und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Ihre geschwungenen Lippen formten ein fast perfektes O. Eine harmlose Bewegung, die bei Thore eine Menge Emotionen auslöste, die er lieber nicht gefühlt hätte. Schon gar nicht in Galantheas Nähe. Diese Frau schien fest eingebaute Antennen für solche Schwingungen zu haben. Um ihrem Blick zu entgehen, tat er so als würde er sich ein paar Krümel von der Hose klopfen. Scham stieg in ihm auf. Seit wann war er eigentlich wieder fünf Jahre alt? Er war ein Wächter und außerdem der unangefochtene Casanova der Truppe. Er wusste, wie man mit Frauen umging, verdammt noch mal.


    »Ach so? Na dann ist es ja noch viel schlimmer als ich dachte«, lachte Galanthea aber bevor sie noch äußern konnte was sie stattdessen gemacht hätte, zog Kyra sie von ihrem Stuhl.


    »Wir müssen dringend reden«, flüsterte sie ihrer Tante ins Ohr aber nicht so leise, dass Thore es nicht gehört hätte.


    »Wer hat den heute Küchendienst?«, fragte Galanthea jetzt in die Runde, als würden neben Thore und Reggie noch zehn weitere Personen am Tisch sitzen.


    »Ich mach das schon«, meldete sich Reggie freiwillig und wurde mit einem wohlwollenden Lächeln belohnt.


    »Danke dir. Ich werde noch einen Spaziergang machen. Kommst du mit?«, fragte sie Kyra und drückte ihre Hand.


    Die beiden Ladys erhoben sich und Thore tat es ihnen gleich. Galanthea musterte ihn erstaunt und fing an zu lachen. »Ist er nicht niedlich? Und so gute Manieren.«


    Thore hatte es aufgegeben sich Erwiderungen einfallen zu lassen. In dieser Frau hatte er seinen Meister gefunden, wenn es um verbale Schlagabtäusche ging. Wann immer er sich sicher glaubte, trieb sie ihm die Schamesröte ins Gesicht und er fühlte sich in ihrer Gegenwart um Jahrhunderte jünger. Sein Alter schwankte derzeit zwischen fünf und fünfzehn. Was absolut lächerlich war und beschämend zugleich. Wenn er sich jedoch an Kyra annähern wollte, dann würde es nur funktionieren, wenn er vorher »Tante Nana« auf seiner Seite hatte.


    »Ich denke, ich werde mich auf´s Ohr hauen«, sagte er zu niemand bestimmten und schob sich an Kyra und Galanthea vorbei zur Treppe. »Der Flug war ziemlich anstrengend. Gute Nacht.«


    »Gute Naahaacht Thore. Süße Träumchen«, schallte es aus der Küche und Thore zuckte zusammen.


    »Nimm es ihm nicht übel, aber ich glaube er mag dich«, flüsterte ihm Galanthea zu und zwinkerte. Thores Gesichtsausdruck schien Bände zu sprechen, denn sie fühlte sich offenbar verpflichtet anzufügen: »Kann ich euch zwei alleine lassen, ohne das es ein Blutbad gibt?«


    »Ich töte keine Unschuldigen«, verteidigte sich Thore unvermittelt. Völlig überrascht von der Frage hatte er spontan und vor allem wahrheitsgemäß geantwortet. Galanthea sog scharf die Luft ein und sah ihn erschrocken an. Warum tat sich eigentlich nie der Boden unter einem auf, wenn man dringend einen Fluchtweg brauchte? Als ihm bewusst wurde, was er da gerade von sich gegeben hatte, wäre er am liebsten darin versunken. Er war Biologe, kein Krieger, rief er sich seine Tarnung ins Gedächtnis und suchte fieberhaft nach einer Bemerkung, die ihn retten könnte. So perplex wie er war, brachte er aber nichts Geistreiches Zustande, außer einem dämlichen Grinsen und einem Augenzwinkern.


    »Nein. Im Ernst. Ich will morgen früh raus. Im Morgengrauen hat man die meiste Ruhe im Wald. Ich will mit meiner Suche, so schnell wie möglich, beginnen.« Unerwartete Hilfe kam von Kyra, als sie verständnisvoll nickte und sagte: »Ja. Thore sucht nach seltenen Orchideen. Vielleicht kannst du ihm ja welche zeigen?« Okay, vielleicht doch keine Hilfe.


    Galanthea nickte und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Mal überlegen. Ja, ich denke ich kenne da ein paar interessante Stellen. Ich weiß, wo eine schöne Gruppe »Bellis perennis« wächst. Wäre das was für dich?«, fragte sie Thore und der nickte prompt eine Spur zu eifrig.


    »Klar. Gern.« Er wischte sich die Hände an der Hose ab und winkte kurz zum Abschied. Allerdings nicht, ohne sich sofort wie ein Vollidiot vorzukommen. »Bis Morgen«, murmelte er hastig und wären die Stufen nicht so schief gewesen, hätte er zwei auf einmal genommen.


    Galanthea schien nicht sehr überzeugt, ließ es aber auf sich beruhen und schob stattdessen Kyra vor sich her zur Tür.


    »Bis dann«, sagte sie knapp und zog die Tür hinter sich zu.


    So viel zu seinem Plan, Vertrauen zu gewinnen. Was war nur los mit ihm? Er hatte schon viele Schwierigkeiten gemeistert aber mit dem »schwachen Geschlecht?«, da hatte er bisher - nicht mal ansatzweise - Schwierigkeiten gehabt. Frauen lagen ihm zu Füssen. Bettelten um Aufmerksamkeit und suchten seine Nähe. Und er? Er fand immer die richtigen Worte, die richtige »Masche«, um zu bekommen, was er wollte. Diese beiden Exemplare der weiblichen Gattung? Sie waren ein riesiges Problem, denn wann immer er in diese grauen Augen sah, vergaß er seinen Text. Seine Zunge war festgenagelt und sein Verstand nicht mehr existent. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, er hatte schon wieder eine Stunde in Kyras Nähe verbracht und kein Wort mit ihr gesprochen. Er wollte den beiden Frauen folgen, aber er musste ihnen einen kleinen Vorsprung gewähren, um nicht noch mehr als Psycho aufzutreten. Außerdem brauchte er Rat. Dringend. Das er sich den von dem Bruder holen musste, der eigentlich am wenigsten geeignet war, sprach nur noch mehr für die Ironie der ganzen Situation. Tomasz fand jedoch immer und auf jede Frage eine Antwort und Thore gingen die Ideen aus. Die Nummern auf dem Display leuchteten auf und er hoffte, dass Tomasz die Verbindungsprobleme gelöst hatte. Nach zwei Freizeichen wurde abgenommen und Thore dankte seinem Schöpfer. Nur, um ihn gleich wieder zu verfluchen.


    »Thore? Was gibt`s Bruder?« Es war nicht Tomasz, der den Hörer abgenommen hatte, sondern Achill. Na toll.


    »Hey Achill. Ist Tomasz in der Nähe?«, fragte er vorsichtig nach.


    »Nö. Der hat zu tun, aber ich richte ihm gerne was aus. Was brauchst du?«


    Thore debattierte noch mit sich selbst, ob er Achill in sein Dilemma einweihen sollte, aber das würde bedeuten eine Schwäche einzugestehen. Achill würde ihn das nie vergessen lassen. Im Leben nicht.


    »Hey. Bist du noch dran?«


    »Ja. Ähm hör mal, sag ihm einfach, dass er mich anrufen soll. Pronto, wenn´s geht.«


    »Mach ich. Aber es könnte dauern. Tomasz hat gerade - ähm - viel zu tun. Vielleicht kann ich dir ja weiterhelfen. Ich bin zwar kein Computergenie aber … . Naja, ich kann es ja mal versuchen.«


    Thore überkam ein ungutes Gefühl. Achill klang merkwürdig, freundlich und kooperativ.


    »Ist bei euch alles in Ordnung«, fragte er nach.


    »Ja, sicher. Hier ist alles Taco. Mir ist nur langweilig, weißt du.« Das Dementi wäre glaubwürdiger gewesen, wenn sich Achill nicht ständig geräuspert hätte.


    »Was ist passiert?«


    Schweigen am anderen Ende. Das klang nicht gut. Es schaffte den Raum für etliche Horrorszenarien und Thore erlitt einen Anfall fürchterlichen Kopfkinos.


    »Achill?«


    »Ja?«


    »Du bist ein lausiger Lügner, mein Bruder. Sag mir einfach, was bei euch los ist. Ich habe nicht die Nerven, um mir das Hirn zu zermartern.« Ein Seufzen übertönte das Knistern in der Leitung.


    »Du zuerst.«


    Scheiße. Dann war es wohl echt schlimm.


    »Ich kann warten. Ist nicht so wichtig. Was zur Hölle ist denn los bei euch? Ist es wegen der Artefakte? Hat Andreas wieder versucht, Ärger zu machen? Braucht ihr mich?«


    »Nein. Wir haben alles im Griff. Hör mal. Konzentriere` dich auf deinen Auftrag und lass uns das hier mal regeln. Das Letzte, was Vali jetzt noch braucht, ist ein weiteres Problem okay? Kümmer dich um deine Filia und überlass uns den Rest.« Achills Stimme verabschiedete sich immer wieder und das lag sicher nicht nur an der schlechten Verbindung. Terror machte sich in Thore breit und kroch, wie der kalte Schweiß über seine Haut. Vali brauchte nicht noch ein Problem? Das hieß im Klartext: Sarah ging es nicht gut.


    Ein Knirschen an seinem Ohr veranlasste Thore seinen Griff, um das Handy zu lockern.


    »Was ist mit ihr?«


    »Ähm ich muss dann ….«


    »Achill, was ist mit Sarah? Entweder du antwortest mir endlich oder ich bin in ein paar Stunden zu Hause und finde es selbst raus«, knurrte er und meinte es völlig ernst. Wenn ihr etwas passiert war, dann würde er alles stehen und liegen lassen und nach Hause fliegen. Achill fluchte in allen Farben.


    »Schwör mir auf der Stelle, dass du deinen Auftrag nicht abbrechen wirst. Sonst sag ich keinen Ton. - Und hör auf mir zu drohen. Tomasz wird mir sowieso alle Knochen brechen, weil ich überhaupt mit dir gesprochen habe.«


    »Okay. Du hast mein Wort.« Er beabsichtigte nicht, es zu halten.


    »Wer ist jetzt der lausige Lügner, hä? Du vergisst wohl, dass ich dich genauso lange kenne. Mach es richtig oder gar nicht und lass dir ja nicht einfallen, deinen Pelzhintern hierher zu schwingen.«


    Thore rezitierte einen Schwur in der alten Sprache und schwor sich seinem Bruder eine deftige Lektion zu erteilen, wenn er wieder nach Avalon kam. Achill schien damit zufrieden, denn er gab Thore einen vollständigen Bericht.


    »Du siehst, wir haben hier alles unter Kontrolle. Es geht ihr schon besser und Vali weicht nicht von ihrer Seite. Tomasz ist gerade dabei herauszufinden, was es mit diesem Artefakt auf sich hat und du kennst ihn. Er lässt nicht locker. Ich passe auf die beiden auf und Gideon überwacht den Umbau. Alles gut.«


    Thore kämpfte mit dem Tumult in seiner Brust, aber Achill hatte recht. Vali brauchte nicht noch ein Problem. Und er wäre eins, wenn er jetzt in Avalon auftauchen würde. Der Instinkt Sarah zu beschützen wäre dann vielleicht stärker, wie seine Loyalität und er würde einen anderen Schwur, den er geleistet hatte nicht einhalten können. Verdammt. So beschissen es auch war. Er musste einfach darauf vertrauen, dass seine Brüder, die Situation unter Kontrolle hatten.


    »Ruf mich an, wenn du was Neues hast«, krächzte er und legte auf. Der Impuls das Handy an die nächste Wand zu schleudern war beinahe übermächtig. Thore musste raus. Er brauchte ein Ventil für seinen Frust und ihm fiel kein besseres ein, als den Wolf rauszulassen.


    

  


  
    


    Kapitel 21


    Ihr Blutdruck sank und der Puls verlangsamte sich bedrohlich. Jonah zwang sich dazu, sein Opfer loszulassen, und versiegelte die Bisswunden. Die junge Frau saß völlig entkräftet und mit geschlossenen Augen neben ihm. Den Kopf an die Bordwand gelehnt, atmete sie flach und unregelmäßig. Ein Prickeln in seinem Nacken kündigte eine Panikattacke an. Was, wenn man ihn beobachtet hatte? Es dröhnte in seinen Ohren, schnell sah er sich um. Merkwürdig. Die Bordbeleuchtung war immer noch gedimmt und die Mehrzahl der Mitreisenden schlief friedlich. Niemand störte sich an dem gleichmäßigen Pochen. Sein Puls raste und das Pochen nahm zu während Adrenalin durch seinen Organismus rauschte und seine Sinne bis zur Unerträglichkeit schärfte. Es war sein Herz, das da so laut schlug. Der Versuch, das Geräusch durch Willenskraft zu drosseln, scheiterte kläglich. Seine Kehle schnürte sich zu und Jonah versuchte verzweifelt mehr Luft in seinen Brustkorb zu zwängen. Tief ein und dann aus. Immer wieder verabschiedete sich seine Beherrschung und er brauchte lange Minuten, um sich halbwegs zu beruhigen. Seine Hände zitterten, als er seinen Gurt löste. Sich zu der Frau beugend, legte er vorsichtig zwei Finger an ihren Hals. Dort, wo er ihren Puls hätte spüren müssen, fand er – rein gar nichts. Hatte er vielleicht die richtige Stelle nicht gefunden? Tastend suchte er nach einem Anzeichen von Leben. Nichts.


    Oh Gott. Gequält schloss er die Augen. Wie hatte er nur so die Kontrolle über sich verlieren können? Er war keinen deut besser, wie die Soldaten, die er zurückgelassen hatte. Ein Monster. Ein Sklave seines Instinkts. Genau dieser Instinkt brachte ihn jedoch letztlich dazu, sich zu erheben und in Richtung Toilette zu torkeln. Jonah musste nachdenken und die Nähre zu dem kalten Körper blockierte ihn. Vielleicht, konnte er besser atmen, wenn er einen Moment allein …. Ein Schrei durchbrach die Stille und er musste sich nicht umsehen, um die Ursache zu erkennen. Passagiere schreckten aus ihren Träumen und sahen sich verwundert um. Die Unruhe wuchs, als eine der Stewardessen sich hektisch an ihm vorbei zwängte. Ihm lief die Zeit davon. Sie würden nicht lange brauchen, um sein Fehlen zu bemerken und die richtigen Schlüsse zu ziehen. Er schloss die Tür der schmalen Kabine und versuchte, der neu aufkeimenden Panik mit kalter Logik zu begegnen.


    Was sollte er tun, wenn sie ihn jetzt festhielten? Er konnte kämpfen und ein Massaker über den Wolken veranstalten. Keine wirkliche Option. Es würde seine Lage nur noch verschlimmern.


    Er konnte versuchen alles abzustreiten. Sein Entsetzen wäre nicht mal geheuchelt. Trotzdem würde man ihn am Boden festsetzen bis zur Klärung der Todesursache und dann wäre er geliefert.


    Verstecken? Wo versteckte man sich in einem Flugzeug? Seine Gedanken rasten bis zu einem Punkt, an dem er plötzlich völlig ruhig wurde. Es gab nur eine einzige Möglichkeit. Wenn er Erfolg hatte, dann wäre er aus dem Schneider. Wenn er scheiterte, dann hätte die Welt ein Monster weniger. Hey, das war ja schon fast eine Winwin Situation. Hämisch zogen sich seine Mundwinkel nach oben, als sich Selbstverachtung gnadenlos in ihm breitmachte.


    Jonah schloss die Augen und kontrollierte, mit eisernem Willen, seine Atmung. Er war ein Killer, hatte etliche Leben ausgelöscht. Eins mehr oder weniger? Es sollte ihn nicht interessieren. Das Einzige, was zählte, war hier raus zu kommen und seinen Auftrag zu erfüllen. Die junge Frau war nur ein notwendiges Opfer gewesen. Nicht mehr.


    Die grausame Rede, die er sich selbst hielt, zeigte Wirkung. Sein Puls verlangsamte sich auf ein Normalmaß und bevor ihn neue Zweifel über seinen Plan erreichen konnten zwang er seine Moleküle auseinander. Er wusste nicht, wie lange er diesen körperlosen Zustand aufrechterhalten konnte, aber es war die einzige Chance.


    Er verließ die Maschine und konzentrierte sich auf ein einziges Ziel. Kyra Hunter.


    


    Es wurde allmählich dunkel und Kyra ging schweigend neben ihrer Tante durch den Wald, den sie besser kannte, als die Meisten. Trockene Äste knackten unter ihren Füßen. Trotzdem war die Stille zwischen ihnen ohrenbetäubend. Obwohl es nicht wirklich kalt war, zog sie ihre Strickjacke enger um sich herum. Ein Schutzschild aus Wolle und dem Duft ihres Lieblingsweichspülers. Er erinnerte sie zuverlässig daran, dass sie wieder zu Hause war. Nicht in der Wildnis. Nicht verfolgt und bedroht von gruseligen Wesen. Ihre Gedanken blieben an dem Wolf hängen, der sie beschützt hatte.


    »Nana? Was weißt du über Schutzgeister?«


    Ihre Tante sah sie nachdenklich an und Kyra bückte sich nach einem kleinen Stein vor ihren Füßen nur, um dem Blick ausweichen zu können.


    »Willst du mir nicht lieber erzählen, was in Nepal passiert ist und woher du Thore wirklich kennst?«


    »Du würdest es mir nicht glauben, was ich in Nepal gesehen habe und was willst du ständig mit Thore? Ich kenne ihn erst seit dem Flug.«


    »Bist du dir da so sicher?« Nana legte einen Arm um ihre Schulter und Kyra spürte das Gewicht überdeutlich auf sich ruhen. Aber vielleicht war es auch nur der heftig aufkeimende Impuls Nanas Verdacht sofort zu zerstreuen, der sie der Umarmung ausweichen ließ.


    »Natürlich«, sagte sie abrupt und als Nana lachte konnte Kyra beinahe ihre Gedanken lesen.


    »Wer sich verteidigt, klagt sich an«, sagten beide im Chor aber Kyra war nicht zum Lachen zu Mute.


    »Nein, er hat nichts damit zu tun, wie es mir momentan geht. Ich habe ihn quasi auf dem Heimweg aufgelesen und seitdem verfolgt er mich.«


    »Schlauer Bursche. Aber nicht so schlau, wie er denkt.«


    »Wei meinst du das?«


    »Wenn der Biologe ist, dann fress` ich meinen Besen.«


    Kyra stöhnte gequält auf. »Er sieht vielleicht aus, wie einer von den »Chippendales«, aber deshalb kann er trotzdem studiert haben, Nana.«


    Galanthea lachte und schüttelte den Kopf. »Es ist dir also doch aufgefallen? Na dann besteht ja noch Hoffnung für dich.«


    »Ach komm schon, Nana. Wenn er dir so gut gefällt dann nimm du ihn doch. Ich habe echt keinen Bedarf.« Nicht nachdem, was passiert war und wenn sie ganz ehrlich mit sich war, dann hatte sie auch schon vorher nie das Bedürfnis gehabt sich in eine Beziehung zu stürzen. »Außerdem habe ich gar keine Zeit für so was. Ich habe eine Praxis zu führen und ich muss mich, … um dich kümmern.« Der letzte Teil des Satzes blieb unausgesprochen, aber Nana wusste sehr wohl, was Kyra auf der Zunge gelegen hatte. Denn sie hob mahnend ihren Zeigefinger.


    »Benutze mich nicht als Ausrede. Außerdem ist er eindeutig wegen dir hier. »Bellis perennis«, ist der botanische Name vom gemeinen Gänseblümchen oder im Englischen: Daisy.« Nana zwinkerte und Kyra brauchte einen Moment, um ihren Unterkiefer wieder zu zuklappen.


    »Im Ernst?«


    »Yup. Ich sag es dir ja. Dieser Mann ist in etwa so überzeugend als Biologe, wie ich als gläubige Katholikin. Er ist nur wegen dir hier. Ziemlich viel Mühe für einen harmlosen Flirt, findest du nicht? Gib dir einen Ruck und ihm eine Chance.«


    »Das kann ich nicht.« Kyra wollte jetzt wirklich das Thema wechseln. Sie fand es absolut beunruhigend, was ihr ihre Tante da eröffnete.


    »Dein Leben als eiserne Jungfrau zu führen und vermutlich auch zu beenden, ist ganz allein deine Entscheidung. «


    »Das stimmt nicht und das weißt du auch.« Kyra warf die Arme in die Luft und atmete tief durch. Zu oft hatten sie diese Art von Diskussion schon geführt und zu oft waren sie in einer Sackgasse gelandet. Nana verstand einfach nicht, dass es gefährlich war sich auf einen Mann einzulassen. Beziehungen waren ein echter Killer, selbst, wenn man nicht das kleine »Zusatzproblem« hatte, wie sie. Wortwörtlich. Wenn es schief ging, dann brachte es einen um. Kyra war fest davon überzeugt, dass ihre Mutter noch leben würde, wenn es anders wäre. Aber ihr Vater, hatte ihr das Herz gebrochen und war dann einfach abgehauen. Sie hatte den Verlust nicht überlebt. Hatte sogar Kyra einfach zurückgelassen.


    »Sie ist nicht an einem gebrochenen Herzen gestorben, Kyra. Sie hatte einen Unfall.« Manchmal kam es Kyra so wirklich so vor, als würde Nana Gedanken lesen können. Die Vorstellung war echt gruselig.


    »Aber sie hätte diesen Unfall nicht gehabt wenn….« Kyra schluckte. Sie hatte nicht die Kraft, die grausamen Erinnerungen wieder an die Oberfläche zu holen. »Lass uns das Thema wechseln, okay?«


    »Dann erzähl mir, was passiert ist.«


    Kyra saß in der Klemme. Einerseits wollte sie alles erzählen. Sich alles von der Seele reden und dann einfach weitermachen. Andererseits wollte sie ihrer Tante keine Angst machen. Nana sollte sich keine Sorgen um sie machen. Die Augen ihrer Tante, die ihren so ähnlich waren, durchbohrten sie mit einem forschenden Blick.


    »Wage es ja nicht«, drohte sie. »Wage es nicht, mir etwas verheimlichen zu wollen, was dich so aus der Bahn wirft. Was auch immer es ist. Wir werden es gemeinsam durchstehen. Das haben wir immer getan und daran wird sich niemals etwas ändern.«


    Kyra verzog das Gesicht. Nana mutierte zu einem Terrier, wenn es um »ihr Mädchen« ging. Sie würde nicht locker lassen, bis sie alles aus ihr herausgequetscht hatte. Überraschenderweise hatte auch ihre grenzenlose Geduld so was wie ein Ende, denn sie stemmte die Hände in die Hüften und versperrte Kyra den Weg.


    


    Thore hatte sich nach draußen materialisiert. Die alten Stufen machten es unmöglich, unbemerkt das Haus zu verlassen und er wollte Reggie nicht in die Arme laufen. Die bewundernden Blicke beim Abendessen waren schon fast zu viel gewesen. Er hatte nichts gegen Männer, die Männer liebten, aber es war nicht seine Richtung. Und nach dem Telefonat mit Achill, wusste er nicht einmal mehr, ob er überhaupt noch so etwas, wie eine sexuelle Orientierung besaß. Sein ganzes Wesen hatte sich nach Sarah ausgerichtet und die war in so vieler Hinsicht unerreichbar. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, noch einmal so eine Anziehungskraft, zu jemand anderen zu verspüren, auch wenn er durchaus Interesse für Kyra empfand, das über das Maß seiner Aufgabe hinausging. Aber vielleicht war es auch nur das Interesse des Wolfs.


    Er schlüpfte aus seinen Klamotten und versteckte sie sorgfältig, bevor er sich verwandelte. Ein paar Stunden rennen würden ihn hoffentlich so weit erschöpfen, dass er an ein paar Stunden Schlaf denken konnte. Kyra war nicht allein unterwegs und er, in seinem jetzigen Zustand, zu nichts zu gebrauchen. Also nahm er sich eine kurze Auszeit, um sich zu sortieren.


    Vielleicht kam ihm ja eine rettende Idee, wenn er …. Ein plötzlicher brennender Schmerz unterbrach nicht nur seine Gedanken. Seine Vorderläufe verloren den Halt und sackten unter ihm weg. Die Geschwindigkeit, mit der er unterwegs gewesen war, sorgte dafür, dass er sich mehrfach überschlug, bevor er benommen liegen blieb. Was zur Hölle war passiert? Er schüttelte den Kopf und sah sich um. Alles war verschwommen und als er versuchte, sich aufzurappeln, schmerzte sein rechter Vorderlauf so sehr, dass er gequält aufheulte. Immer wieder sah er sich um. Spähte in die Dunkelheit und lauschte, aus welcher Richtung die Bedrohung kam, aber seine Sinne waren zu betäubt, um wirkungsvoll zu sein. Erst als zwei Stiefel vor ihm erschienen, erkannte er einen großen Schatten vor sich. Es war ein Mann mittleren Alters, der sich über ihn beugte und dann mit einer Hand an seinen Gürtel griff. Er hatte ein Messer! Thore strengte sich noch mehr an, die Wirkung der Drogen abzuschütteln, aber die Dosis war zu hoch. Er versuchte, sich zu verwandeln, aber das Adrenalin verhinderte jeden konzentrierten Gedanken. Herrgott, er hatte nicht einmal den Schuss gehört.


    »Na du Prachtkerl? Hast du dich verlaufen?« Die Stimme klang rauchig und der Wolf, roch Alkohol. Eine schwere Hand in seinem Nacken packte sein Fell und zog seinen Kopf brutal zurück. »Zu Dumm. Heute ist mein Glückstag nicht deiner.« Er zappelte mit den Beinen, schnappte nach der Hand, die ihn hielt und knurrte tief.


    »Bist ganz schön zäh. Tut mir leid, Kleiner aber das wird dir nicht das Geringste nützen.« Der Griff in seinem Nacken verstärkte sich und er witterte Metall.


    Das wäre es also sein Ende. Er hatte ja mit vielem gerechnet, was sein Ableben betraf. Aber so? Als Jagdtrophäe über einem Kamin? Der Typ würde sein blaues Wunder erleben, wenn er es zu Ende brachte. Oder würde er sich vielleicht auch einen Menschenkopf zu Hause aufhängen? Sein Herzschlag brach alle Rekorde und seine Gedanken liefen Amok. Ein Wächter getötet von einem betrunkenen Menschen. Wie ehrenvoll. Der Mensch zögerte und legte dann das Messer aus der Hand, aber ließ ihn nicht los.


    »Nein, mein Freund, das werden wir anders machen. Dein Fell ist zu schön, um es zu ruinieren.« Ein weiterer Schmerz folgte. Diesmal an seinem Hals und der Wolf verlor jede Fähigkeit, sich zu bewegen. Die Droge rauschte durch seinen Blutkreislauf und sein Herzschlag verlangsamte sich urplötzlich. Seine Augen schlossen sich, obwohl er darum kämpfte sie offen zu halten. Seine Lungen wollten atmen, aber sein Brustkorb weigerte sich, sich zu heben. Die Schwärze kam langsam und unaufhaltsam auf ihn zu gekrochen und mit ihr der Tod. Eine Empfindung, die völlig neu für ihn war, riss ihn in die Dunkelheit. Panik. Mit letzter Kraft rief er um Hilfe, und betete, man würde ihn hören.


    


    Kyra hatte ihre Geschichte bereits vor etlichen Minuten beendet und seitdem waren sie schweigend nebeneinander hergegangen. Nana sagte keinen Ton und Kyra war kurz davor zu explodieren, als ihr rechtes Bein unter ihr nachgab und sie fast gestürzt wäre, wenn nicht zwei starke Hände ihren Fall gebremst hätten.


    »Vorsichtig. Wir sollten zurückgehen. Es ist schon zu dunkel.«


    Nana Stimme klang weit weg und Kyra brachte nur ein Keuchen hervor. Sofort spürte sie Alarmbereitschaft bei Nana und die Stimme wurde lauter.


    »Was ist los? Kyra? Sieh mich an!«


    Ein stechender Schmerz, diesmal an ihrer Wange, brachte sie zurück in die Realität. »Du sollst mich ansehen. Konzentriere dich Kind. Das ist nicht dein Schmerz.«


    Die Angst in der Stimme ihrer Tante veranlasste sie zu gehorchen und die Arme, die sie hielten halfen ihr zusätzlich dabei, den Schmerz und die Benommenheit zurückzudrängen.


    »Kyra? Bitte sag doch etwas.« Bevor sie eine weitere Ohrfeige erreichte, gelang es Kyra, ihren Arm zu heben und den Schlag abzufangen. Der erste brannte noch auf ihrer Wange und sie brauchte wahrlich nicht noch mehr Sinneseindrücke. Es war schon so schwer genug, alles zu verdauen. »Sag endlich was! Heilige Mutter! Du machst mich wahnsinnig.«


    Doch anstatt ihrer Tante zu antworten rappelte sich Kyra auf und spürte in sich hinein. Die Signatur des Schmerzes war ihr bekannt, aber das war unmöglich. Sie hatte doch…. »Das kann nicht sein«, lallte sie und räusperte sich. Ihre Zunge fühlte sich an wie ein alter Lappen und gehorchte nur unwillig.


    »Das ist unmöglich.«


    »Was denn? Was ist unmöglich?«


    Keine Zeit. Kyra befreite sich aus der Umklammerung und rannte los. Sofern ihre Beine gehorchen wollten. Je näher sie dem Signal kam, umso schwieriger wurde es ihre Schilde aufrechtzuerhalten.


    »Kyra!« Die Stimme ihrer Tante entfernte sich aber sie wusste Nana würde ihr folgen. Sie hatte keine Zeit es zu erklären. Sie wusste nur, dass sie sich beeilen musste. Schneller. Sie musste schneller laufen.


    Kyra rannte querfeldein. Der unebene Waldboden hinderte sie wirkungsvoll daran so schnell zu laufen, wie sie wollte. Äste schlugen ihr ins Gesicht und Dornen zerrten an ihren Hosen. Immer wieder riss sie sich los, ignorierte das Brennen in ihrem Gesicht und die warme Flüssigkeit, die ihr danach über die Wange lief. Sie musste…. Da. Genau vor ihr in einer Senke lag ihr Ziel.


    Das Bild, das sich ihr bot war so grausam, dass sie unweigerlich ins Stolpern geriet und mit ausgestreckten Armen nach vorne stürzte.


    »Nein!«


    Ihre Stimme gellte durch den Wald und schreckte ein paar Vögel auf, aber davon bekam sie nichts mit. Sie fiel gegen den Mann, der sein Messer gerade einer reglosen Kreatur am Boden ins Auge stechen wollte. Der Aufprall, presste ihr die Luft aus den Lungen und warf den ahnungslosen Kerl zur Seite, der zu überrascht war, um noch ausweichen zu können. Er schrie auf und versuchte sich zur Seite zu rollen, aber Kyra lag mit ihrem vollen Körpergewicht auf ihm drauf. Der Gestank von Alkohol lag in der Luft und Kyra beeilte sich, nicht nur deswegen Abstand von dieser Bestie in Menschengestalt zu gewinnen. Das Signal, welches sie hierher geführt hatte, wurde zunehmend schwächer. Der Wolf, der vor ihr auf dem Waldboden lag atmete nicht mehr. Auf allen Vieren kroch sie auf ihn zu ihren Fokus völlig auf das Tier gerichtet. Ihre Wut schirmte sie wirkungsvoller gegen die Signale des Mannes ab, als es reine Konzentration je vermocht hätte. Die Schmerzensschreie hinter ihr verstummten plötzlich und Kyra sah gerade noch wie Nana einen dicken Holzknüppel angewidert von sich warf.


    »Nana?« Ihre Tante zuckte nur mit den Schultern und nahm dem Bewusstlosen, das Messer aus der Hand.


    »Er wollte dir wehtun«, sagte sie und deutete dann auf den Wolf. »Kannst du ihm helfen?«


    Kyra wandte sich wieder um und legte ihre Hände auf den leblosen Körper. Gerade noch rechtzeitig um zu spüren, wie das Herz aufhörte zu schlagen. Sie ließ ihre Gabe in ihre Hände strömen und versuchte, Zugang zu erlangen, aber ein greller Lichtblitz schleuderte sie zurück. Kyra landete unsanft auf ihrem Rücken und als sie sich verwundert auf ihren Armen abstützte, setzte ihr eigenes Herz aus.


    Sie hörte Nanas ungläubigen Aufschrei hinter sich, aber sie sah sich nicht um. Kyra konnte ihre Augen nicht abwenden. Ihr Verstand versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging und war gnadenlos damit überfordert. Das Rascheln von Stoff erklang als Nana sich neben ihr niederließ. Beide knieten sie jetzt absolut ratlos neben einem menschlichen Körper.


    Nana hatte als erstes wieder so etwas, wie einen logischen Gedanken, denn sie stieß Kyra mit dem Ellenbogen in die Seite und sagte: »Komm schon. Fass mal mit an. Wir müssen ihn umdrehen. Egal was er ist. Er darf nicht sterben.«


    »Er ist schon tot«, antwortete Kyra tonlos half aber trotzdem dabei, den schweren Körper auf den Rücken zu drehen. Ihre Tante fluchte und funkelte Kyra an: »Dann holen wir ihn eben zurück.«


    Kyra hatte Tränen in den Augen und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Dazu reicht meine Kraft nicht aus, außerdem was ist mit der Rückkopplung? Es könnte mich töten, wenn ich ihn heile.«


    Nana drückte ihre Schulter und sagte: »Hast du mir vorhin nicht zugehört? Was auch immer es ist…. Gemeinsam Kyra. Komm schon. Außerdem ist er eindeutig kein Mensch, also weißt du nicht, ob es zu einer Rückkopplung kommen wird. Ich bin hier, ich helfe dir.«


    Kyra zitterte am ganzen Körper, aber ihre Tante hatte recht. Sie mussten es versuchen. »Tauschen wir die Plätze. Lass mich näher an seinen Kopf.« Nana rutschte zurück und Kyra kniete sich an Thores Kopf.


    »Beginne mit der Herzmassage. Ich beatme ihn und versuche, das Betäubungsmittel aus seinem Körper zu bekommen.«


    Nana nickte und verschränkte ihre Hände über Thores Brustbein. Mit gleichmäßigen Stößen bearbeitete sie den breiten Brustkorb und zählte dabei leise mit. Kyra überstreckte seinen Kopf und drückte seine Nase zusammen, während sie mit der anderen Hand seine Unterkiefer nach unten drückte, um seinen Mund zu öffnen.


    Nana gab das Kommando. Kyra holte tief Luft und versiegelte seinen Mund mit ihrem. Gleichmäßig blies sie Atem in Thores Lungen, sah aus dem Augenwinkel, wie sich sein Brustkorb hob. Noch einmal. Tief Luft holen und dann für ihn atmen.


    Nana nahm die Herzmassage wieder auf und Kyra nutzte die Zeit, um sich in seinen Körper zu versenken. Die Droge war in seinem kompletten Organismus verteilt. Wie ein schmieriger Film überzog sie alles und blockierte die Nerven und damit auch die Muskelfunktionen. Kyra zog die ölige Substanz zu sich hin. Streckte mentale Hände danach aus und wischte sie weg. Bewegte die immer größer werdenden Tropfen zurück in die Richtung, von wo aus, sie sich verteilt hatten. Das Zeug musste aus ihm raus und das war der einzige zuverlässige Weg, wenn sie ihn nicht noch weiter verletzen wollte.


    »Jetzt.« Wieder erklang das Kommando für die Beatmung. Kyra zog sich zurück und konzentrierte sich auf die körperliche Ebene. Zwei Atemzüge später war sie wieder dabei, das Gift zu sammeln. Wie lange es dauerte, bis endlich alle Spuren beseitigt waren, wusste sie nicht, aber als schließlich der letzte goldene Tropfen aus der Einstichstelle sickerte, richtete sie sich auf und sagte: »Du kannst aufhören Nana. Ich übernehme jetzt.«


    Ein letztes Mal versenkte sie sich in Thore. Aber dieses mal streckte sie ihre Hand nach seinem Herzen aus, das immer noch starr in seiner Brust ruhte. Sie umfasste das Organ und begann es direkt zu massieren. Sanft schloss sie ihre Faust ein kleines Stück und öffnete sie wieder. Noch einmal. Und wieder. Kyra imitierte seinen Herzschlag und hoffte das Organ würde sich noch an seine Aufgabe erinnern. Thores Blut floss bei jedem Pumpen durch seine Adern. Versorgte seine Organe mit Sauerstoff und langsam nahm sein Organismus Fahrt auf. Nur sein Herz wollte noch nicht wieder von allein schlagen. Kyra wollte aufgeben. Es hatte keinen Zweck mehr. Je länger er in diesem Zustand war, umso schwerwiegender wären die Folgen für ihn. Sie konnte ihn nicht ewig in diesem Zustand halten. »Komm schon«, stöhnte sie und drückte dabei noch etwas fester. »Fang endlich an zu schlagen.«


    Sie lauschte, fühlte, aber es tat sich nichts. Tränen rollten ihr über die Wangen, als sie sich schließlich zurückzog und aufgab. Sanft löste sie ihren Griff und gab ihn frei. Sie würde ihm noch ein letztes Mal Luft geben, dann wäre es vorbei. Als sie sich zum zweiten Mal über ihn beugte wurde sie plötzlich von zwei Händen gepackt und herumgerissen. Ihr Rücken schrie protestierend auf, als sich Äste und Steine in ihn bohrten. Sie stemmte ihre Arme gegen das Gewicht, das sie zu Boden drückte und wollte ihr Gesicht zur Seite drehen, um zu atmen, aber sie konnte nicht. Feste Lippen drängten sich auf ihre, hielten sie unten. Kyra wand sich und trat und plötzlich, war das Gewicht verschwunden. Keuchend drehte sie sich zur Seite und rang nach Atem. Sterne vollführten eine Polonaise vor ihren Augen und sie schüttelte den Kopf.


    Ein dumpfer Aufprall ertönte neben ihr und als Kyra sich wieder auf den Rücken drehte, stand Nana über ihr und streckte ihr beide Hände entgegen.


    »Das reicht dann aber auch für einen Tag«, brummte sie und zog Kyra auf die Füße. Die blickte auf den Boden und sah Thore wieder auf dem Bauch liegend, mit einer blutenden Beule am Kopf.


    »Musstest du ihn gleich wieder umbringen?«


    

  


  
    


    Kapitel 22


    »Lass mich aufstehen.«


    »Nein. Du bleibst schön, wo du bist.«


    Sarah rollte mit den Augen und weil sie nichts hatte, was sie nach Vali werfen konnte, krallte sie ihre Hände stattdessen einfach in die Bettdecke. Irgendwo musste der Frust ja hin.


    »Ich habe genug rumgelegen. Es geht mir gut.«


    Vali verschränkte nur die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Chance.« Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten und er sah erschöpft aus. Kein Wunder, bei den Kraftanstrengungen der letzten Tage. Vielleicht sollte er, viel lieber eine Auszeit nehmen.


    Sie robbte auf ihrem Hintern zur Bettkante. Was wollte er schon machen, sie festbinden?


    »Wenn du mich dazu zwingst, dann mache ich auch das.« Seine Stimme war wieder voll im Anführermodus. Tief und unnachgiebig. »Du bleibst im Bett und wenn du etwas brauchst dann rufst du mich oder Achill einfach an.«


    Jetzt erteilte er ihr schon wieder Befehle. »Vergiss es!«, zischte sie und senkte ihre Füße auf den Teppich. »Du wirst nichts dergleichen tun sonst rede ich kein Wort mehr mit dir.«


    »Heißt das du widersprichst mir dann nicht ständig?« Galant fing er das Kissen auf, das in einer ziemlich wackligen Flugbahn und viel zu langsam den Raum durchquert hatte. Er brachte es zurück und setzte sich neben sie auf die Bettkante. »Schau. Du warst noch vor ein paar Stunden bewusstlos und ich dachte ich würde dich verlieren. Ich will einfach kein Risiko eingehen. Bis wir wissen, was genau passiert ist, will ich, dass du hier bleibst.«


    Sarah seufzte und steckte sich eine Strähne hinter das Ohr. Wenn er ihr so verständnisvoll daherkam, dann konnte sie ihm einfach nicht böse sein. Auch wenn sie nicht wirklich verstand, warum er sich so aufregte. Es ging ihr wieder gut. Selbst Zacharias hatte das bestätigt und wenn sie einen Bogen um die Artefakte machte dann konnte ihr doch nichts passieren. Oder?


    »Verschweigst du mir etwas?«


    Er zuckte unmerklich zusammen. »Nein.«


    »Du bist ein schlechter Lügner weißt du?«, sagte sie und legte den Kopf schief. »Hast du vergessen, dass ich es sehen kann, wenn du mich anlügst?«


    Vali ließ den Kopf hängen und versuchte, ihre Hand in seine zu nehmen. Sarah war schneller und entzog sie ihm. »Nein. Erst sagst du mir, was wirklich los ist. Liegt es an dem Artefakt? Was war das überhaupt für ein Lappen?«


    »Das untersucht Tomasz noch. Bisher konnte er aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Zacharias ist der Meinung, dass es nicht daran gelegen hat. Er glaubt es liegt an ….« Vali räusperte sich und jagte Sarah damit einen Schauer über den Rücken. Unmöglich. Das konnte nicht sein Ernst sein. Sie wusste, was er sagen wollte, aber nicht über seine Lippen brachte.


    »Das ist nicht wahr!« Sie schüttelte den Kopf und ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Es liegt nicht an dem Baby. Lass dir das bloß nicht einreden. Hörst du?«


    Er antworte nicht und schlimmer noch. Er sah sie nicht einmal mehr an.


    »Vali! Du darfst das nicht glauben. Es war dieses Tuch!«


    »Das möchte ich je gerne glauben aber was ist, wenn er recht hat? Bruder Zacharias ist einer der ältesten und erfahrensten Heiler. Er würde mich nicht anlügen« gab Vali zu Bedenken und seine Augen verdunkelten sich.


    »Würde er nicht? Das haben wir schon von ganz anderen Personen gedacht.« Sarah konnte nicht glauben, was sie da hörte. War Vali von allen guten Geistern verlassen? »Glaubst du nicht ich würde es bemerken, wenn mir die Schwangerschaft irgendwie schaden würde? Es ging mir hervorragend, bis ich diese blöde Kiste geöffnet habe.«


    Vali seufzte und stand auf. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Du würdest alles sagen, um das Kind zu beschützen.«


    Das Kind? Das? Sarah brauchte einen Moment um seine Worte sacken zu lassen. Dann erhob sie sich und ging ins Badezimmer, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Valis Worte kamen einer schallenden Ohrfeige gleich. Ihr dröhnte der Schädel und sie wollte ihn erst einmal nicht mehr sehen. Oder sich den Blödsinn anhören müssen, den er von sich gab. Sie erwartete fast, dass er ihr folgen würde aber alles, was sie noch hörte, war das Geräusch als die Schlafzimmertür geschlossen wurde. Unter dem warmen Strahl der Dusche ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


    


    Vali hatte das Bedürfnis etwas zu zerstören. Das Gespräch war überhaupt nicht so verlaufen, wie er es gehofft hatte. Sarah weigerte sich den Zusammenhang zwischen ihrem gesundheitlichen Zustand und ihrer Schwangerschaft sehen. Zacharias hatte ihn davor gewarnt. Er hatte vorausgesehen, dass sie alles tun würde, um jeden Verdacht in dieser Richtung zu zerstreuen. Das lag in der Natur einer werdenden Mutter hatte der Bruder gesagt. Eine völlig natürliche Reaktion. Vali wollte ihr glauben er hatte ihr Entsetzen gespürt. Aber nur die Zeit konnte ihnen die Frage beantworten, ob diese Schwangerschaft für sie gefährlich werden würde. Er war sich nicht sicher, ob er dieses Risiko eingehen wollte. Im Moment ging es ihr gut und er betete dafür, dass es so blieb.


    »Wie hat sie es aufgenommen?« Die Stimme von Bruder Zacharias holte ihn aus seinen Gedanken.


    »Nicht sehr gut. Wie befürchtet.«


    Der alte Mann nickte verständnisvoll und in seinen Augen lag ein Wissen das Vali lieber nicht dort gesehen hätte. »Ich werde für sie tun, was ich kann. Aber irgendwann wirst du eine Entscheidung treffen müssen. Für oder gegen das Kind, in ihrem Schoß. Warum gehst du nicht ein paar Schritte und versuchst, deine Gedanken zu ordnen? Deine Leute erwarten ihre nächsten Befehle und sie erwarten sie von dir. Ich werde auf sie aufpassen. Du hast mein Wort alter Freund.«


    Vali deutete, aus reiner Gewohnheit, eine Verbeugung an und machte sich auf die Suche nach Achill. Er brauchte jetzt keine »paar Schritte«. Er brauchte ein Ventil und Achill war der Einzige, der ihm dabei helfen konnte.


    


    »Es wäre leichter, wenn du ihn nicht k.o. geschlagen hättest«, stöhnte Kyra und zog weiter an Thores Armen, um ihn auf den nächsten Weg zu befördern. Reggie saß schon im Auto und würde ihnen entgegenkommen, aber sein alter Volkswagen war nicht gerade geländetauglich.


    »Sieh es mal so Kleines. Er wäre schwerer, wenn er angezogen wäre.«


    »Nana!«


    Nanas Lachen schallte durch den Wald. »Was denn? Sind doch nur Tatsachen.« Nana gluckste und zwinkerte Kyra zu. »Wenn du willst, kannst du ja mal die Füße nehmen. Die sind zwar nicht leichter, aber ich wette hundert zu eins, die Aussicht ist viel motivierender.«


    »Du bist wirklich unmöglich. Weißt du das?«, fragte Kyra empört und amüsiert zugleich. »Ich meine wir schleppen hier einen wahrhaftigen Werwolf durch den Wald und du denkst nur an »das Eine«.«


    »Das Eine? Meine Güte du klingst schon, wie die alte Trautmeier. Es hatte einen Grund, warum du nicht getauft wurdest, weißt du?«


    »Ja, ja ich weiß. Die Unterdrückung der Frauen und ihrer Bedürfnisse von der katholischen Kirche und all ihren Ablegern. Das Mittelalter ist schon lange vorbei.«


    Nana schnaubte: »Nicht hier. Sie hatten erst letztens wieder so eine Kundgebung über »die Verwahrlosung der Gesellschaft durch freie sexuelle Kontakte« – oder so ähnlich. Verklemmtes Volk.«


    »Was machst du denn auch hier draußen auf dem Land? Du solltest in die Stadt ziehen. Da sieht man vieles anders«, meinte Kyra und blieb mit dem Fuß an einer Wurzel hängen. Erst im letzten Moment konnte sie verhindern, dass sie samt ihrer Fracht im Dreck landete. Schon wieder. Schweiß rann ihr den Rücken hinunter und sogar ihre Strickjacke klebte schon an ihr fest. Ihre Bandscheiben sangen lauthals Klagelieder und ihre Arme waren bestimmt schon doppelt so lang wie vorher.


    »Was soll ich denn in so einer Betonburg? Nein. Ich brauche die Natur um mich herum. Außerdem hätte ich nur halb so viel zu lachen, wenn ich die dummen Gesichter nicht sehen könnte. Es macht viel, zu viel Spaß diese Kleingeister mit ihrer moralischen Beschränktheit zu konfrontieren. Ich meine, wo gibt es sonst noch so viele Menschen, die trotz eines Stockes im Arsch, nicht aufrecht laufen können?« Nana lachte wieder stöhnte dann kurz auf und sagte: »Vielleicht hätten wir ihn, an einen Stock, binden sollen. Wie ein kleines Hängebauchschwein. Obwohl, der Vergleich hinkt. Bauch hat er nicht wirklich. Hast du dir diese Bauchmuskeln mal angesehen?«


    Nur von innen, dachte Kyra, und versuchte die Kommentare ihrer Tante einfach zu überhören. Es war die Aufregung und der Stress, die aus ihrer Tante sprachen. Aber bis jetzt, schien Thore soweit in Ordnung zu sein und bei ihr, war die gefürchtete Rückkopplung ausgeblieben. Im Grunde machte sich Nana genauso Sorgen, wie sie selbst. »Nein. Das tue ich nicht.«


    »Kannst du Gedanken lesen?«


    »Nur, wenn du sie laut aussprichst, Kleines.« Nana hievte das Gewicht mit Bravour durch das Gestrüpp. Schweißtropfen klebten ihr die Haare an die Stirn.


    »Ganz gleich, wer oder was er ist. Er ist ganz offensichtlich hier, um dich zu beschützen. Sonst wäre er dir nicht den ganzen Weg, von Nepal aus, bis hierher gefolgt.«


    »Und der Gedanke daran, dass es tatsächlich so was wie Werwölfe gibt, beunruhigt dich kein bisschen?«, fragte Kyra nach und betete, dass sie den Weg bald erreichen würden.


    »Nein. Nicht, so lange sie es gut mit uns Menschen meinen. Es gibt so viel zwischen Himmel und Erde, was wir nicht wissen. Warum sollte es sie nicht geben? Zugegeben mir wäre ein Einhorn auch irgendwie lieber, aber das kann man sich halt nicht aussuchen.«


    »Warum fällt mir dabei nur das Wort »Hengst« ein, wenn du über fabelhafte Huftiere sprichst?« Jetzt lachte auch Kyra.


    »Gene, Schätzchen. Das liegt eben alles in den Genen.« Nana hob den Kopf und spähte an Kyra vorbei. »Der Göttin sei Dank! Wir haben den Weg fast erreicht. Ich sehe Scheinwerfer.«


    »Warte mal kurz. Lass ihn uns mal absetzen.« Kyra brauchte zwei Anläufe, um ihren Rücken durchzustrecken. Sie schlüpfte aus ihrer Strickjacke und ging um Thore herum, der immer noch keine Anzeichen zeigte, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Stur geradeaus blickend griff sie unter seine Hüfte und schob dann ein Stück ihrer Jacke unter seinen Hintern. Nana erriet was sie vorhatte und half ihr dabei, Thore die Jacke um zuknoten.


    »Das hätte uns auch schon früher einfallen können«, murmelte sie und zog den Knoten fest.


    »Nein. Das konnte nur dir einfallen, mein Schatz«, neckte Nana. »Der arme Reggie. Immer verpasst er das Beste.«


    Kyra rollte mit den Augen. »Ich dachte Reggie ist hetero.«


    »Ist er auch, aber er ist nun mal auch Künstler. Die Leute erwarten so was und er gibt ihnen, die Performance, die sie wollen. Zumindest hier. Er klopft jeden neuen Gast erst einmal ab. Wir haben immer einen Heidenspaß beim Einkaufen. Du solltest mal mitkommen.«


    »Nein danke. Ich brauche meine Kundschaft noch. Sonst kann ich die Praxis dichtmachen«, sagte Kyra schmunzelnd.


    »Ach was. Die kommen trotzdem. Du bist nun mal die Beste. Und wenn nicht? Dann haben sie Pech gehabt und du hast mehr Zeit für dich und dein nicht existentes Liebesleben.«


    »Und wer bezahlt dann die Rechnungen? Da du deine Pension eher wie ein Auffanglager betreibst, müssen wir ja von irgendwas anderem leben.«


    »Nicht alles in diesem Leben, ist mit Geld aufzuwiegen. Das vergisst du immer wieder. Und jetzt lass uns »unsere Beute« endlich nach Hause bringen.«


    »Einverstanden. Endspurt.«


    Zusammen sammelten sie beide noch mal letzte Kraftreserven und wuchteten Thore in das Auto. Reggie sagte auf der ganzen Heimfahrt keinen Ton. Offenbar war er beleidigt, weil sie ihn erst so spät angerufen hatten. Kyras Verdacht bestätigte sich als Nana ihren »Tragepart« an ihn abtreten wollte.


    »Ach so? Jetzt ist Reggie wieder gut genug«, brummte er und schob die Unterlippe vor.


    »Lass die Dramaqueen mal im Schrankkoffer und pack mit an«, fauchte Nana und stapfte an ihm vorbei zur Eingangstür, um sie offen zu halten.


    »Ich trage ihn nicht diese verdammte Treppe hoch«, stöhnte Kyra und versuchte sich so durch die Tür zu zwängen, dass Thores Kopf keine Bekanntschaft mit dem Rahmen schloss.


    »Nein, legt ihn einfach hier hin. Ich hole nur schnell ein paar Decken.« Nana verschwand und kam mit einem Arm voller Decken wieder, die sie auf dem Boden zu einem provisorischen Lager ausbreitete. Thore wurde darauf abgelegt und mit einer weiteren Decke eingepackt.


    Kyra streckte ihre Beine aus und massierte ihren Nacken.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte sie in den kleinen Krisenrat, der sich rund um den Esstisch versammelt hatte.


    Reggie erhob sich und ging in Richtung Küche. »Kaffee«, sagte er. »Ich mache uns einen Kaffee.«


    »Gute Idee«, antwortete Nana, die ziemlich erledigt klang. Kyra streckte ihre Hand über den Tisch. »Gib mir deine Hand.«


    Nana folgte der Aufforderung und sobald der Kontakt zwischen ihnen hergestellt war, ließ Kyra ihre Kräfte wirken. Sie lockerte die Rückenmuskulatur und vertrieb den aufkeimenden Muskelkater. Im Vergleich zu der Leistung vorhin, war es nur eine Fingerübung.


    »Besser?«


    »Ja, viel besser. Danke«, seufzte Nana zufrieden, aber sie ließ Kyras Hand nicht los. »Wir sollten ein Auge auf ihn haben. Vielleicht habe ich doch etwas zu hart zugeschlagen.«


    Kyra schüttelte den Kopf. »Nein. Die Beule hat er sich verdient.«


    »Ich meine ihn.« Nana nickte in Thores Richtung.


    »Ich auch«, murmelte Kyra. Obwohl, im Rückblick hatten sich seine Lippen gar nicht so übel angefühlt. Aber dann fiel ihr dieser andere Typ aus dem Wald wieder ein. Wie hatte sie den vergessen können? »Sollten wir nicht die Polizei rufen? Immerhin hat er gewildert.«


    »Was willst du ihnen erzählen? Dass er versucht hat einen Werwolf zu töten? Nein. Wir lassen es einfach auf sich beruhen. Der Kerl ist lästig, wie Unkraut und nicht so schnell kleinzukriegen. Außerdem hat er nicht gewildert. Es ist sein Jagdrevier.«


    »Du kennst diesen Kerl?« Reggie balancierte drei Tassen zum Esstisch und ließ sich am Kopfende der Tafel nieder.


    »Ja. Leider.« Nana nippte an ihrer Tasse. »Ihr kennt ihn alle. Hast du ihn denn nicht erkannt?«, fragte sie in Kyras Richtung. Die schüttelte nur den Kopf. In dem Moment im Wald hatte sie nicht darauf geachtet, wen sie da eigentlich umgenietet hatte.


    »Karbowski?« Reggie spuckte den Namen verächtlich auf den Tisch. Offenbar war er kein Freund der Familie. Kyra versuchte, sich an den Namen zu erinnern, aber es gelang ihr nicht wirklich.


    »Hm, keine Ahnung, wen ihr meint.«


    »Ein Zugezogener. Vielleicht kennst du ihn ja auch noch gar nicht.«


    Reggie umklammerte seine Tasse fest mit beiden Händen. »Ein überaus unangenehmer Zeitgenosse, wenn man nicht seiner Vorstellung von Mensch entspricht.« Er sah zu Nana und hob die Brauen. »Und du hast ihn wirklich mit einem Knüppel bearbeitet?« Nanas Mundwinkel zuckten. »Ja. Das habe ich wohl. Er hatte es verdient.«


    Reggie fing an zu lachen und Nana stimmte ein. Kyra verstand nicht, worum es gerade ging, aber sie war froh darüber, dass ihre Tante diesem Widerling eine Lektion erteilt hatte. Während sich ihre beiden Mitstreiter gegenseitig beglückwünschten, wanderte ihr Blick zu der schlafenden Figur am Boden.


    Wer oder was war er und wo war er hergekommen? Und warum? Die einzige Frage, auf die sie im Moment eine Antwort hatte war das: Wie. Immerhin hatten sie den gleichen Flug genommen. Wenn er ein Werwolf war, was waren dann die anderen Kreaturen gewesen? Sie betrachtete den Inhalt ihrer Tasse. »Ich bräuchte, glaube ich, mal was Stärkeres.«


    »Die beste Idee des Abends.« Nana öffnete den Schnapsschrank und ihre Hand schwebte über der beachtlichen Sammlung aus diversen Spirituosen. »Was darf es denn sein?«


    »Tequila.« Beim Klang der unerwarteten Stimme drehten sich alle Köpfe synchron in Richtung Thore. »Oder so was ähnliches«, fügte er an, als ihm bewusst wurde, dass der ganze Raum wie eingefroren schien.


    Nana berappelte sich als erste und klapperte in dem Schrank herum, bis sie eine Flasche und vier Gläser hervorholte.


    »Dann ist es Tequila«, sagte sie und stellte die Sammlung auf den Tisch. Vier Gläser wurden schweigend gefüllt und wieder geleert bevor Thore sich ebenfalls einen Stuhl schnappte und sich der Runde anschloss. »Allerdings sind die Zitronen aus. Aber wer braucht schon Vitamine, wenn er so was haben kann?« Sie schwenkte die Flasche.


    Warum sahen ihn alle so an? Er hatte höllische Kopfschmerzen und der Alkohol half nicht dabei, die Drehgeschwindigkeit des Raumes zu bremsen. Während er versuchte sich einen Weg in die Realität zu bahnen, kam die Erinnerung zurück. An den Wald und das, was sich dort abgespielt hatte. Er zuckte zusammen. Deswegen starrten ihn alle so an. Kein Wunder. Sein Herzschlag nahm zu und er durchforstete seine grauen Zellen nach einer Erklärung. Fand aber keine. Ratlos sah er in die Runde, die genauso ratlos zurücksah.


    »Versuch es einfach mit der Wahrheit«, schlug Galanthea vor und schnappte sich die Flasche. »Oder warte einfach noch fünf Minuten und versuche es dann.« Der zweite Tequila wurde geleert und Nummer drei war auf einem guten Weg. Sie schüttelte kurz den Kopf verzog das Gesicht und sah ihn dann auffordernd an.


    »Ich wäre dann soweit. Schieß los.«


    »Womit?«


    Kyra hielt es nicht mehr länger aus. Da saß dieser Kerl am Esstisch ihrer Tante, der seine Gestalt verändern konnte, und fragte allen Ernstes, womit er anfangen sollte?


    »Wie wäre es damit: Erkläre uns wer und was du bist. Was hattest du im Wald zu suchen? Wo bist du hergekommen? Wie kannst du deine Gestalt verändern? Was zur Hölle willst du von mir? Und warum ziehst du dir nicht endlich etwas an?« Bevor er auch nur ansatzweise etwas antworten konnte, griff sie sich die Flasche und tat es ihrer Tante gleich.


    Thore sagte – nichts. Er steckte in einem Riesenschlamassel. Seine Identität musste geheim bleiben. Zumindest vor Reggie und Galanthea. Sie durften nichts von den Wächtern erfahren. Der Schutz seines Volkes. Oder anders ausgedrückt: Was davon noch übrig war, hatte Vorrang.


    »Ich weiß nicht, wie ich das alles erklären soll«, gab er wahrheitsgemäß zu. »Aber vielleicht sollte ich mir wirklich zu allererst etwas anziehen. Also entschuldigt mich.« Er hielt die Decke fest um seine Hüfte und wollte gerade aufstehen, aber Kyra hielt ihn davon ab.


    »Oh nein. Du bleibst schön hier. Es wird sich jetzt nicht verkrümelt. Nicht, bevor ich einige Antworten habe.« Sie schob ihren Stuhl zurück und ging zur Treppe.


    »Wo willst du hin?«, fragte er sie und sie drehte sich nicht ein mal zu ihm um, sondern rief über ihre Schulter: »Ich hole dir was zum Anziehen.«


    »Dann, gehst du in die falsche Richtung.« Kyra stutzte und drehte sich zu ihm um. »Meine Sachen liegen draußen im Garten. Hinter der zweiten Tanne unter einem Haufen alter Zweige.«


    Er konnte ihr vielleicht nicht alle Fragen beantworten, aber er konnte wenigstens beim Rest ehrlich bleiben. Kyra ging und er debattierte im Geiste seine Möglichkeiten. Wenn er jetzt Reggies und Galantheas Gedächtnis löschte, dann würde nur noch Kyra von den Vorkommnissen wissen und zu ihr konnte er offen sprechen. Sie war immerhin eine Filia nobilis, was sie zu einer Angehörigen der Wächterrasse machte. Dessen war er sich jetzt sicher. Er hatte dem Tod ins Angesicht gesehen und sie hatte ihn irgendwie zurückgeholt. Außerdem würde sie ihre Familie verlassen müssen und schon aus diesem Grund, hatte sie die Wahrheit verdient.


    Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und suchte Augenkontakt zu Reggie. Der Mann am anderen Ende des Tisches sprach sofort auf ihn an. Hielt den Kontakt und es war wirklich einfach, seine Gedanken zu manipulieren. Thore löschte den Abend aus Reggies Gedächtnis. Machte den Tequila verantwortlich für die Lücke und schickte Reggie einfach ins Bett. Der streckte sich umständlich und gähnte plötzlich herzzerreißend.


    »Ich verabschiede mich dann mal«, murmelte er und ging. Galanthea kam als nächstes, aber als er versuchte in ihren Geist einzudringen, sah er sich mit einer Mauer konfrontiert. Egal wie er es drehte und wendete, er kam nicht an sie ran. Sie hatte ihren Geist völlig verschlossen und er hatte ein Problem.


    Sie zwinkerte ihm zu und sagte: »Gib dir keine Mühe, Wolf. So einfach wirst du es bei mir nicht haben. Ich bin immun gegen deine Tricks.«


    »Was? Warum?«, stotterte er und fühlte sich – dämlich. Wenn Kyra eine Filia war, wie hoch war dann wohl die Wahrscheinlichkeit, dass es in ihrer Blutlinie weitere gab?


    »Du warst ziemlich lange bewusstlos, weißt du? Und Kyra ist nicht die einzige Frau hier, mit außergewöhnlichen Fähigkeiten.« Jeder Humor war aus ihrer Stimme verschwunden. »Ich habe dich beobachtet, seit du hier aufgetaucht bist. Ich weiß von dem Angriff und ich kann mir denken, dass du hier bist, um sie mitzunehmen. Wir haben nicht viel Zeit, sie wird gleich wieder hier sein. Also machen wir es kurz. Schwöre mir, dass du alles tun wirst, was notwendig ist, um sie zu beschützen, und dann bring sie in Sicherheit. Das bist du ihr schuldig.«


    Thore wusste nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte, aber er kannte die richtige Antwort auf Galantheas Bitte.


    »Du hast mein Wort.«


    »Gut. Das ist alles, was ich wissen muss.« Sie sah ihm fest in die Augen und sagte dann: »Und jetzt: Tu was du tun musst und lösche mein Gedächtnis, genau wie das von Reggie. Das war es doch, was du tun wolltest, oder?« Der Drang, sich aus Respekt vor Galanthea zu verbeugen, war fast übermächtig. Er wollte nicht in ihre Gedanken eingreifen.


    »Das wird nicht nötig sein. Du würdest sie niemals verraten«, sagte er und meinte es auch so.


    »Sie werden kommen und nach ihr suchen. Je weniger ich weiß, umso sicherer werden wir alle sein Thore.« Es gefiel ihm nicht, aber sie hatte recht. Also nickte er nur und sah ihr dann erneut tief in die Augen. Dieses Mal hatte sie ihre Schilde gesenkt und er konnte in ihren Geist eindringen. Er suchte nach der richtigen Erinnerung und wurde prompt wieder aus dem Kopf verbannt. Galantheas Augen verengten sich und sie stöhnte. »Kyra.«


    »Was…?« Er kam nicht weiter, denn Kyras Schrei gellte draußen durch die Nacht.


    

  


  
    


    Kapitel 23


    Jonah war weiter gereist als je zuvor. Wenn man die Art seiner Fortbewegung als reisen bezeichnen wollte. Mit etlichen Zwischenstopps, hatte er es geschafft, sich bis nach Deutschland zu materialisieren. Er hatte sich in einem Hotel eingemietet und nach zwei Stunden Schlaf und einer Dusche fühlte er sich fast wieder hergestellt. Mehrere Anrufe hatte er getätigt und war so an eine Adresse gekommen, die ihn direkt zu Kyra Hunter führen würde. Und wenn nicht, dann würde er dem »Möchtegern-Hacker« in Lucius` Diensten einen persönlichen Besuch abstatten.


    Das Drama im Flugzeug hatte sich also zu guterletzt doch als Erfolg entpuppt. Wer hätte das gedacht? Jonah sicher nicht. Nicht, nachdem Gefühlschaos, das er erlebt hatte. Der Vorsprung von Kyra hatte sich praktisch in Luft aufgelöst und er war seinem Ziel ganz nah. Zwischen ihm und ihr stand nur noch ein Wächter und mit der richtigen Verstärkung, konnte er Thore ausschalten. Lucius` Jet war bereits unterwegs und an Bord der Maschine saßen nur handverlesene Männer seines Kommandos. Sie gehörten, wie er, zu den Ersten, die Lucius verwandelt hatte und waren noch halbwegs Herr ihrer Instinkte. Zumindest hoffte Jonah das.


    Nachdem er selbst die Kontrolle verloren hatte, war er sich nicht sicher, wie es den anderen erging. Um jedes Risiko auszuschließen, hatte er angeordnet, dass die Männer den Flug frisch genährt antraten. Jetzt musste er sich nur noch um sich selbst kümmern. Er hob den Hörer ab und bestellte sich ein Essen auf das Zimmer. Roomservice war eine wirklich praktische Erfindung.


    Zwanzig Minuten später stand ein unangetasteter Servierwagen mitten im Zimmer und ein bewusstloser Kellner lag zusammengeschnürt, wie ein handliches Päckchen, im Schrank. Ja es war nicht die feine Englische Art, aber Jonah hatte keine Zeit, um auf die Jagd zu gehen. Der Fehltritt im Flugzeug würde jede Menge Staub aufwirbeln und er wollte unbedingt zurück bei Naima sein, bevor die Bombe platzte und Lucius davon erfuhr.


    Der junge Kellner war nur ein weiteres notwendiges Opfer. Notwendig um den einzigen Menschen zu retten, an dem ihm wirklich etwas lag. Jonah wusste, wie gefährlich es war, seine Spuren nicht gründlich zu verwischen, aber er hatte nicht vor jemals wieder hierher zurückzukehren. Die falsche Identität würde die Behörden auf eine falsche Fährte führen und ihm Zeit zur Flucht verschaffen. Und seine Seele? Die gehörte sowieso dem Teufel. Die Unmengen an Blut, die er schon vergossen hatte, waren der buchstäblich rote Faden, der sich durch sein Leben zog.


    Als er Naima begegnet war hatte er sich für eine kurze Zeit der Illusion hingegeben, dass er sich ändern könnte. Für sie wollte er ein neues Kapitel aufschlagen. Das wollte er wirklich. Aber um dorthin zu gelangen, war es zwingend erforderlich sein altes, kaltes Selbst am Leben zu erhalten. Solange bis sie in Sicherheit war und Lucius tot.


    Jonah verließ das Hotel nicht durch die Lobby. Er hatte die Kyras Adresse im Kopf, als er sich in seine molekularen Bestandteile auflöste. Bis seine Männer eintrafen, konnte er sie ausspähen und die richtige Strategie entwickeln. In einem so dicht bewaldeten Gebiet war es nicht schwer, genügend Deckung zu finden. Hinter dichtem Gestrüpp nahm er Gestalt an und traute seine Augen kaum.


    Er bekam gerade noch mit, wie der mächtige Thore. Valis rechte Hand und somit Zweiter in der Kommandokette der Wächter, fast splitterfasenackt und ziemlich k.o. durch die Eingangstür eines alten Hauses getragen wurde. Von allen Szenarien, auf die er hätte treffen können, war das hier wohl das Letzte, was ihm selbst eingefallen wäre.


    Jonah schlich sich näher an das Haus heran. Er spähte vorsichtig durch eines der Fenster und sah zwei Frauen und einen Mann, die sich um einen Tisch versammelten, wie ein Krisenstab. Der Wächter lag in einer Ecke auf einem Deckenlager. Völlig ausgeknockt.


    Hatten ihn diese drei überwältigt? Jonah fluchte. Kyra war also tatsächlich eine Filia und wenn sie auch nur annähernd über die Kräfte verfügte, die er aus erster Hand bei Sarah beobachtet hatte dann hatte er seine Situation deutlich unterschätzt. Verdammt. Er hatte den Berichten der Soldaten aus Nepal geglaubt. Sie hatten ihm versichert, dass es ausschließlich von Thore zu einer Gegenwehr gekommen war. Aber da war sie auch schon bewusstlos gewesen, nicht wahr?


    Sein Handy vibrierte und er zog sich ein Stück zurück, bevor er den Anruf annahm.


    »Ich habe sie in Sichtweite. Der Wächter ist außer Gefecht gesetzt. Wir müssen jetzt zuschlagen. Sammelt euch bei den Koordinaten von meinem GPS Signal.« Jonah zögerte kurz. »Und bringt das Betäubungsmittel mit.«


    Er bezog Stellung hinter dem Haus und beobachtete die beleuchteten Fenster. Außer den drei Personen erschien niemand auf der Bildfläche. Sie hatten es also nur mit zwei Menschen und einer Filia zu tun. Vorausgesetzt, Thore blieb da, wo er war. Am Boden. Der Zeitpunkt, um zu handeln, würde nicht besser werden und er hoffte, dass seine Männer nicht trödelten.


    Seine Sorge war unberechtigt. Nur Minuten nach dem Anruf spürte er wie sich hinter ihm fünf Präsenzen materialisierten. Perfekt.


    »Snyder kommt mit dem Wagen. Der Jet wird aufgetankt und startbereit sein, wenn wir an der Startbahn eintreffen Konsul«, meldete ihm einer der fünf und deutete einen Salut an.


    »Das Betäubungsmittel?«, fragte Jonah und bekam als Antwort einen kleinen Koffer überreicht. »Gut.«


    Eine kurze Lagebesprechung und sie verteilten sich auf dem Grundstück. Jonah wollte gerade das Kommando zum Zugriff geben, als sich die Hintertür öffnete. Das musste wahrlich sein Glückstag sein, denn die Filia verließ das Haus und kam direkt auf ihn zu. Allein. Thore war kein Narr. Er musste doch wissen, dass sie ihr auf den Fersen waren. Wenn er sie also hier allein rumlaufen ließ, dann bedeutete das, dass er immer noch nicht wieder bei Bewusstsein war.


    Jonah duckte sich und ging in Position. Die Spritze mit dem Betäubungsmittel fest in der Hand, ließ er sie auf sich zu kommen.


    Nur wenige Meter vor ihm hielt sie plötzlich an und bückte sich im Schatten einer Tanne. Offenbar suchte sie nach etwas, denn sie räumte mit beiden Händen Blätter und Äste zur Seite. Sie sah ihn nicht kommen und als sie ihn endlich bemerkte, war es schon zu spät. Die Nadel hatte ihr Ziel schon erreicht und er drückte schnell den Kolben bis zum Anschlag nach unten. Sie wehrte sich kurz gegen seinen Griff und schrie auf, aber dann sackte sie auch schon in sich zusammen. Jonah zögerte keine Sekunde warf sich das Gewicht über die Schulter und rannte los. Er musste sie verstecken, bis das Fahrzeug eintraf. Hinter ihm hörte er aufgeregte Rufe, aber darum sollten sich seine Leute kümmern.


    


    Thore stürmte durch die Tür und rannte direkt in eine schwarz gekleidete Gestalt. Der Kerl hob seinen Arm, um anzugreifen, aber Thore nutzte seine Geschwindigkeit duckte sich unter der Faust durch und warf sich mit voller Wucht gegen ihn. Sie landeten unsanft auf dem Boden und der Aufprall brach dem Typen laut und vernehmlich ein paar Rippen. Gut genug, um ihn zu bremsen, aber das war es dann auch schon. Starke Hände schlossen sich augenblicklich um Thores Kehle und drückten zu. Eine Sekunde später hatten sie die Positionen getauscht und Thore lag unten. Der spannte seine Halsmuskeln an und drosch nach Kräften mit gezielten Schlägen auf den bereits demolierten Brustkorb ein.


    Sein Kontrahent stöhnte auf und der Griff um Thores Hals verschwand, als er nach hinten fiel, beide Hände vor der Brust. Thore war schon über ihm aber die Augen des Kerls blickten bereits leblos in den Nachthimmel. Die gebrochenen Rippen hatten wohl den fehlenden Dolch ersetzt.


    Ein Schuss gefolgt von einem dumpfen Aufprall lenkten Thores Aufmerksamkeit auf einen weiteren Angreifer hinter sich. Erstaunt sah er sich nach dem Schützen um und entdeckte Reggie, mit einem Gewehr im Anschlag, im Türrahmen.


    »Auf die Füße Arschloch. Schön langsam.« Der Lauf zielte genau auf Thores Brust. Bevor er versuchen konnte Reggies grauen Zellen auf die Sprünge zu helfen, erschien Galanthea im Lichtschein hinter Reggie und schlug ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf.


    »Er ist einer von den Guten. Wenn du schon auf irgendwas zielen musst, dann mach das mit den Typen in Schwarz ja?« Ihre Haare flogen wild um ihren Kopf und in ihrer Hand befand sich ein großer Küchenmesser. »Wo ist Kyra?« Ihre Stimme überschlug sich. »Messer!«, knurrte Thore und fing das Stück Metall im Flug, nur um es dem nächsten Soldaten mit einer vollen Körperdrehung in die Brust zu stoßen. Der kippte nach hinten und Blutspritzer verteilten sich auf Thores nackter Brust. Ein weiterer Schuss zerfetzte die Nacht und der Boden, unter seinen Füßen, begann zu schwanken. Das letzte, was er sah, war wie Galanthea den Lauf des Gewehres umklammert hielt und ihn nach oben drückte, während sie auf Reggie einzubrüllen schien. Merkwürdigerweise konnte er sie gar nicht hören, obwohl sie wirklich sehr aufgebracht war. Dann gingen die Lichter aus.


    »Du verdammter Idiot. Gib mir dieses Ding, bevor du noch mehr Schaden anrichtest.« Reggie ließ das Gewehr los und stolperte ein paar Schritte zurück. Seine Gesichtsfarbe rangierte in einem unteren Wechsel irgendwo zwischen Karminrot und Titanweiß. Nana nahm die Waffe und stürzte durch die Tür nach draußen. Vorbei an den Leichen, immer weiter in die Dunkelheit. Wo eben noch die Kampfgeräusche und Schüsse zu hören gewesen waren, herrschte jetzt eine gespenstische Stille. Die Angreifer waren entweder verschwunden oder tot.


    »Kyra!« Sie bekam keine Antwort und erwartete auch keine. Was ihre Nichte ihr erzählt hatte, über den Trip nach Nepal, hatte sich wiederholt. Nur dieses Mal hatten sie sie mitgenommen. Angst und blankes Entsetzen schnürten ihr die Kehle zu, als sie wieder zurück stolperte. Ihre Beine wollten ihr einfach nicht richtig gehorchen. Im Lichtkegel, der vom Haus nach draußen fiel, sah sie Reggie, der sich am Türrahmen festhielt. Ein leises Stöhnen vom Boden vor ihr veranlasste sie, das Gewehr in Anschlag zu nehmen. Der Schwindel verschwand unter dem erneuten Ansturm des Adrenalins und sie zielte auf den Haufen von Körpern in ihrem Kräutergarten. Tränen wegblinzelnd ging sie langsam darauf zu. Was für ein furchtbarer Anblick. Ganz oben auf dem Haufen aus Fleisch Blut und Knochen lag Thore. Als sie sah wie einer seiner Finger zuckte warf sie die Waffe weg und stürzte auf ihn zu.


    »Thore? Heilige Mutter! Reggie hilf mir. Er lebt noch!« Sie versuchte, Thore umzudrehen, aber für sie allein war das Gewicht einfach zu viel. »Reggie! Reiß dich gefälligst zusammen und schieb deinen Arsch hier raus! Wir müssen ihm helfen.«


    Thore kam wieder zu sich, aber in Anbetracht der Schmerzen in seiner Schulter, hätte er die Bewusstlosigkeit eindeutig vorgezogen. Es wurde nicht besser, als vier Hände ihn unter Armen packten und ihn in das Haus manövrierten. Er konnte sich einen Schrei nicht verkneifen, als sich die Kugel ein Stück weiter durch sein Fleisch bohrte.


    »Ich weiß, aber wäre es dir lieber, wenn wir dich an den Füssen hier rein ziehen?«, hörte er Galantheas fragende Stimme und Stimme und brachte tatsächlich und aus reiner Höflichkeit ein Kopfschütteln zustande. Er landete auf dem Esstisch und seine Sinne spielten mit ihm verstecken. Immer wieder driftete er ab in die Bewusstlosigkeit, nur um sich wieder heraus zu kämpfen. Von dem Wolf fehlte jede Spur, als er in sich hinein spürte. Offenbar war das Biest noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen.


    »Ich sehe keine Austrittswunde. Die Kugel muss noch stecken. Hol mir den Erste-Hilfe Kasten.« Wortfetzen drangen in unregelmäßigen Abständen zu ihm durch.


    »Nein! Wir rufen nicht die Polizei.« Thore war dankbar dafür, dass er Galantheas Gedächtnis nicht gelöscht hatte. Nicht auszudenken, wenn er in einem Krankenhaus oder auf einer Polizeiwache landete. Kräftemäßig war er völlig ausgepumpt und die Tatsache, dass diese Wunde in der Schulter so schmerzte, war nur ein weiterer Beweis für seine beschissene Lage. Er musste sich nähren und er brauchte Verstärkung. Der nächste Gedanke ging unter in der Schwärze, die ihn wieder einholte, als er Galantheas Finger in der Wunde spürte, die nach der Kugel suchten.


    »Was machen wir jetzt?« Reggie saß blass wie ein Leichentuch neben dem Tisch und beobachtete, wie sich Thores Brustkorb langsam aber stetig hob und senkte. In seinen Händen hielt er eine Teetasse, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er zitterte und das leise Klappern des Löffels, der immer wieder an das Porzellan schlug, trieb Galanthea in den Wahnsinn.


    Sie hob vorsichtig die Decke an, die sie über Thore ausgebreitet hatte, um nach dem Verband zu sehen. Der weiße Mull färbte sich schon wieder rot. Die Blutung wollte einfach nicht aufhören. Sie kannte sich mit Heilkräutern aus, aber das hier überstieg eindeutig ihre Fähigkeiten. Kyra hätte die Wunde mit Leichtigkeit verschließen können, aber sie war nicht hier. Vielleicht würde sie nie wieder nach Hause kommen. Galanthea unterdrückte ein Schluchzen. Woher zum Teufel sollte sie denn wissen, was man in so einer Situation machte? Sie war eine Hexe, kein Chirurg, kein Profikiller. Im Garten lagen drei Leichen und auf ihrem Esstisch ein verwunderter Wächter. Was auch immer, das sein mochte. Alles, was sie in Thores Gedanken hatte auffangen können, waren Bruchstücke und einzelne Wörter gewesen. Sie hatte ins Blaue geschossen bei ihrer Unterhaltung mit ihm und ins Schwarze getroffen. Wenn sie doch nur jemanden um Hilfe bitten könnte. Natürlich! Sie raffte ihren Rock und war aus der Tür, bevor Reggie einen Piep von sich geben konnte. Vielleicht hatte Thore ja ein Handy oder so was bei sich. Seine Sachen lagen hoffentlich noch an der Stelle, die er Kyra beschrieben hatte. Es war eine kleine Hoffnung, aber besser als nichts. Kein Geschöpf dieser Welt war allein. Jeder hatte Familie oder Freunde und wenn er ein Beschützer war, dann musste es noch mehr von seiner Sorte geben. Bei der Tanne angekommen fiel sie auf die Knie und fing an zu graben. Ein Stapel Klamotten tauchte genau da auf, wo er gesagt hatte. Sie schnappte sich das Bündel und rannte zurück zum Haus. Ein paar Minuten später, hielt sie ein Handy in der Hand. Der Göttin sei Dank, es war nicht verschlüsselt und im Speicher befand sich eine Telefonnummer.


    »Du willst doch nicht einfach da anrufen?« Reggie zog sich eine Decke über die Schultern. Er saß da wie ein Kind, das sich vor dem Monster im Kleiderschrank versteckt. So wie Kyra sich früher immer versteckt hatte.


    »Verlass dich drauf.« Sie drückte auf den grünen Hörer und wartete gespannt.


    »Bist du wahnsinnig? Was, wenn noch mehr von denen hier auftauchen.«


    »Na, das hoffe ich doch.« Wenn sie Kyra helfen wollte, dann brauchte sie Thore und Thore brauchte Hilfe.


    »Thore? Was gibt`s?«


    Eine tiefe Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung und Galanthea nahm all ihren Mut zusammen.


    »Thore ist verletzt. Er braucht Hilfe. Schnell.«


    Schweigen und ein unterdrückter Fluch, bevor ein Knurren das Knistern in der Verbindung durchbrach. »Wer spricht da?«


    »Galanthea. Eine Freundin.« Irgendwie schien es ihr wichtig das zu betonen. »Und die Tante von Kyra.«


    »Wo ist Thore? Was hast du mit ihm gemacht?« Es war eindeutig besser zu verschweigen, dass es Reggie gewesen war, der Thore angeschossen hatte.


    »Wir wurden angegriffen und Kyra wurde entführt. Er wurde angeschossen und liegt jetzt bewusstlos auf meinem Esstisch.« Okay, das war vielleicht zu genau, aber ihre Nerven waren gerade nicht die Besten. »Ich habe die Kugel rausgeholt und die Wunde verbunden, aber es hört nicht auf zu bluten. Soll ich einen Notarzt rufen?«


    »Was? Halt die Klappe!« Der barsche Ton machte Galanthea wütend, sie wollte doch nur helfen.


    »Na hör mal du hast doch gefragt!«, gab sie darum ebenso barsch zurück.


    »Nicht du! Bleib dran.« Gedämpfte Geräusche waren zu hören. Offenbar hielt ihr Gesprächspartner den Hörer zu, damit sie nichts mitbekam von dem, was sich auf der anderen Seite abspielte.


    »Keinen Notarzt keine Polizei. Wir kommen so schnell wir können.«


    »Ich hoffe, ihr seid nicht allzuweit weg. Er sieht nicht gut aus. Wir mussten ihn heute schon einmal wiederbeleben. Ich weiß nicht, ob ich das noch mal kann.« Das Entsetzen am anderen Ende war beinahe greifbar und Galanthea biss sich auf die Zunge. Andererseits war ihr jedes mittel recht, wenn die Herrschaften dafür einen Zahn zulegten. »Er wurde betäubt und hatte einen Herzstillstand.«


    »Du sagtest er wurde angeschossen. Ich warne dich spiel keine Spielchen mit uns, du würdest es bereuen.«


    »Spielchen?« Galanthea verstand nicht, worauf der Typ hinaus wollte. »Hör mir mal ganz genau zu, Freundchen. Meine Nichte wurde gerade von schwarz gekleideten Männern entführt. Drei von diesen Typen liegen mausetot in meinem Garten und euer Kumpel verblutet in meinem Esszimmer. Ich habe ihn heute schon durch den halben Wald geschleppt, weil ein Jäger aus ihm einen Bettvorleger machen wollte. Das war echt kein Vergnügen! Und ohne meine Kyra wäre er schon seit Stunden tot. Ihr schuldet ihr was! Also schwing deinen Arsch hierher und sag mir noch mal, ich würde Spielchen spielen. Werdet ihr uns helfen oder nicht?«


    »Wir haben eure Position schon bestimmt. Meine Brüder sind unterwegs. Hat er sich genährt?«


    »Wir haben vor ein paar Stunden gegessen. Warum?«


    »Ich meine nicht diese Art von Nahrung. Hat er Blut getrunken, nachdem er wiederbelebt wurde?« Während die Stimme am Hörer völlig ruhig zu sein schien, blieb Galanthea fast das Herz stehen.


    »Ihr trinkt Blut? Kyra hat gesagt, dass in Nepal – meine Güte – ich dachte sie hätte sich das nur – ich meine im Ernst? Vampire?«


    »Er braucht das Blut. Es hilft ihm schneller zu heilen.« Wieder ein Fluch in einer Sprache, die sie nicht verstand aber der Tonfall war deutlich. »Ich sollte dir das alles gar nicht erzählen. Aber wenn es ihm so schlecht geht. Ich weiß nicht, ob meine Brüder euch rechtzeitig erreichen können. So wie es aussieht, bist du seine einzige Chance, Galanthea.«


    Allein die Vorstellung, brach alle Schreckensrekorde.


    »Gibt es da nichts anderes? Vielleicht könnte ich…«.


    »Nein, gibt es nicht. Die einzige Alternative wäre: beten und hoffen. Aber das ist allein deine Entscheidung.«


    Na toll. Jetzt plädierte der Kerl an ihr Gewissen und hebelte damit ihren logischen Verstand einfach aus. Er wusste genau, dass sie Thore nicht sterben lassen würde. Nicht, wenn sie allein es in der Hand hatte, ihn zu retten. Sie spielten Psychospielchen. Und er spielte gut, das musste sie ihm lassen.


    »Was muss ich tun?«, fragte sie mit einer Stimme, die so gar nicht nach ihr klang. Unsicher und schwach, waren bestimmt nicht die Attribute, mit denen sie sich selbst beschreiben würde.


    Er gab ihr eine Kurzanleitung und unterbrach dann das Gespräch, um dafür zu sorgen, dass die versprochene Hilfe bald eintreffen würde. Galanthea drückte einem mittlerweile versteinerten Reggie das Handy in die Hand und ging in die Küche.


    


    Tomasz legte auf und sah sich mit einer tickenden Zeitbombe konfrontiert. Bestehend aus Achill Gideon und Vali. Sie hatten das Gespräch über den Lautsprecher verfolgt, nachdem Tomasz umgeschaltet hatte. Die Raumtemperatur war deutlich spürbar gefallen.


    Vali übertönte Achills Knurren mit seinem gewohnten Befehlston: »Macht den Flieger startklar, wir holen ihn nach Hause.«


    »Das geht nicht«, warf Tomasz ein und bevor sich Vali an seinem Kragen vergreifen konnte, hob er schnell abwehrend die Hände. »Die Maschine gehört dem Orden. Selbst wenn wir sie in einer Stunde starklar kriegen, dann müssen wir damit rechnen, dass Andreas davon erfährt. Wir würden ins offene Messer laufen.«


    Achill schlug mit seiner Faust auf den Tisch und fluchte wie ein Kesselflicker. »Dann lass ihn doch kommen. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


    Vali schaltete sich ein, bevor der Schreibtisch nur noch als Feuerholz zu gebrauchen war.


    »Oder zwei tote Wächter mehr. Und mit Thore? Drei zu null für Andreas. Denk nach Achill. Wir können nicht alle los. Avalon wäre schutzlos.« Achill machte ein Geräusch, dass irgendwo zwischen Knurren und Heulen angesiedelt war.


    »Was sollen wir machen? Wolfi sterben lassen? Wir müssen ihm helfen und, das heißt, wir brauchen diesen verdammten Jet.«


    »Nein. Braucht ihr nicht. Ich schicke euch durch ein Portal.«


    Alle Köpfe drehten sich simultan zur Tür, aber Sarah hatte sich schon zum Gehen gewandt. Erst kurz vor den Steinsäulen gelang es Vali, sie einzuholen. Er packte sie am Arm und zog sie zu sich herum.


    »Das wirst du nicht tun. Es kostet dich zu viel Kraft.«


    Sie sah auf seine Hand und er ließ sie sofort wieder los. Ihr Blick war eiskalt und berechnend. Er erkannte sie kaum wieder.


    »Du wirst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe. Es ist mein Körper, meine Entscheidung.«


    Warum nur beschlich ihn das ungute Gefühl, dass sie sich nicht nur auf das Portal bezog? Vali machte einen Schritt auf sie zu, aber sie wehrte seinen Versuch ab.


    »Tritt zurück, ich muss mich konzentrieren, damit ich die Jungs nicht versehentlich nach Timbuktu schicke.«


    »Sarah bitte. Du willst nicht an dich oder mich denken, aber du solltest an das Kind denken«, sagte er leise. Vielleicht konnte sie das ja davon abhalten, das Risiko einzugehen.


    »Als wenn es dir nicht äußerst gelegen käme, wenn ich mein Kind verliere.« Er wollte noch etwas erwidern, aber ihre Worte trafen ihn mitten ins Herz. Ein verbaler Blattschuss. Zu geschockt, um irgendwas zu sagen drehte er sich einfach um und ging. Vali hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und die tausend Wörter, die ihm auf der Zunge lagen, passten einfach nicht durch die Enge seiner Kehle. Achill und Gideon kamen ihm entgegen und schnallten sich gerade ihre Waffen um. Beide wirkten trotz der angespannten Lage, seltsam erleichtert.


    »Noch irgendwelche Befehle Boss?« Achill steckte sein Messer in ein Halfter und zog dann seine Lederjacke wieder glatt. Auch Gideon sah ihn fragend an und erwartete ebenfalls, dass er ihnen sagen würde, was sie zu tun hatten. Woher zum Teufel sollte er das wissen? Im Moment wusste er gerade mal seinen eigenen Namen und das war es dann auch schon wieder. Er ließ die beiden einfach stehen und verschwand im Haus. Nicht zum ersten Mal verfluchte er seinen Anführerstatus. Liebend gern hätte er jetzt einfach alles hingeworfen und sich in den nächsten Kampf gestürzt, aber er konnte nicht weg. Für ihn gab es keine Fluchtmöglichkeit.


    Vali spürte, wie sich seine Energie um ihn sammelte und er rang um Selbstbeherrschung. Sein Frustlevel war jenseits aller erträglichen Grenzen.


    »Seid ihr soweit?« Sarah schob alle Zweifel und Gefühle beiseite und konzentrierte sich nur noch auf die pulsierende Energie zwischen den alten Steinen. »Ich schicke euch direkt zu ihm. Bringt ihn nach Hause«, sagte sie mit einer tonlosen Stimme und rief sich Thores Bild ins Gedächtnis. Ihre Kräfte verwandelten den Energiestrom in ein Portal und sie nickte Achill zu, der sich als erstes auf den Weg machte, dicht gefolgt von Gideon. Als sie die Energie wieder frei ließ, sank sie einfach auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an den kühlen Stein. Tränen bildeten sich, die sie nicht weinen wollte. Vali hatte seine Entscheidung getroffen. Er hatte es nicht mal bestritten und das hatte ihr nur noch mehr vor Augen geführt, wie zerbrechlich ihre Beziehung eigentlich war. Sie hatte geglaubt, sie würde ewig halten. Oder zumindest so lange, wie sie lebte. Jetzt saß sie fest in einer Welt, die sich immer noch fremd anfühlte. Mit einer Verantwortung, um die sie nicht gebeten hatte und mit einem Kind unter ihrem Herzen, für das sie bereit war, ihr eigenes Leben zu geben.


    Sie schickte ihre Kraft in sich hinein und beobachtete sich und ihre Aura. In ihrem Schoß brannte die kleine goldene Flamme, mit unverminderter Stärke. Reiner Lebenswille und eine ungeheure Kraft ruhten da in ihr und streckten sich ihr entgegen. Es war eine wortlose Bitte um Bestätigung und gleichzeitig ein enormer Vorschuss an Vertrauen. Sie hatte gespürt, wie das kleine Wesen sich auch nach Vali ausgestreckt hatte, aber er hatte sich davon abgewandt. »Hab keine Angst. Ich werde dich beschützen, mit allem, was ich habe«, flüsterte sie und dann liessen sich die Tränen nicht mehr länger zurückhalten.


    

  


  
    


    Kapitel 24


    Immer wieder prüfte Jonah den Puls. Kyra Hunter schlief friedlich auf der Rückbank des Wagens. Bei der Menge an Betäubungsmittel, die er ihr verabreicht hatte, war auch nichts anderes zu erwarten gewesen. Trotzdem war es ein schmaler Grat zwischen zu wenig und Überdosis. Er hatte es tatsächlich geschafft. Er hatte sie gefunden und in seine Gewalt gebracht. Den Verlust seiner Männer konnte er leicht verschmerzen. Sie hatten zwar teilweise schon seit Jahrzehnten zusammen gekämpft, aber Freunde waren sie nicht gewesen. Im Grunde hatte ihm Thore Arbeit abgenommen. Verdammter Wächter. Wären die Umstände andere gewesen dann, hätte Jonah vielleicht sogar die Seiten gewechselt. Aber mit Naima in der Schusslinie? Ihm blieb keine andere Wahl, als sich noch dieses eine Mal Lucius` Willen zu fügen. Es würde das letzte Mal sein. Sobald Naima sicher war, würde er diesen Diktator stürzen. Lucius würde sich nicht noch einmal an einer wehrlosen Frau vergreifen. Jonah zuckte bei diesem Gedanken zusammen. War er denn wirklich besser, wie sein Erschaffer? Auch er hatte getötet, um sein Ziel zu erreichen. Skrupellos. Nein nicht ganz. Er besaß noch so etwas wie ein Gewissen. Die Morde, die er beging dienten einem höheren Zweck. Zumindest half es ihm, sich das einzureden.


    »Der Flughafen kommt in Sichtweite Konsul«, informierte ihn Snyder, der Fahrer des Wagens. Die beiden anderen Soldaten, die den Einsatz überlebt hatten, würden dort auf sie warten. Wenn alles nach Plan verlaufen war, dann würde man sie nicht aufhalten auf ihrem Weg zum Rollfeld. Es war ein kleiner Flughafen, die Sicherheitsvorkehrungen waren einfach genug zu umgehen. Vorausgesetzt, man verfügte über das nötige Kleingeld. Trotzdem zog Jonah seine Waffe und hielt sie verdeckt, aber schussbereit, als sie sich dem Tor näherten. Wie erwartet hielt man sie nicht auf und so waren er, Kyra und seine Männer, etwa zwanzig Minuten später in der Luft. Selbst wenn Thore sie verfolgt hatte, würde er jetzt die Spur verlieren. Die Wächter hatten keine Ahnung, wo sich Lucius` Domizil befand. Jonah kontaktierte seinen Meister und informierte ihn über den Erfolg der Mission.


    


    Galanthea kam mit einem Messer bewaffnet wieder zurück ins Esszimmer. Abwechselnd sah sie von der Klinge zu Thore und wieder zurück und musste sich zwingen noch ein paar Schritte mehr auf ihn zu, zu machen. Als ihr Bauch den Tisch berührte, krempelte sie einen Ärmel hoch und hielt sich die Klinge an das Handgelenk. Oh Mann, das würde wehtun. Sie hätte am liebsten die Augen geschlossen, aber dann würde sie nicht sehen, wo sie sich schnitt. Probeweise drückte sie ein bisschen fester zu und ließ das Messer wieder sinken. Mit einem Fluch legte sie das Ding neben Thore auf den Tisch und ging zu ihrem Schnapsschrank. Wer hätte gedacht, dass es so schwer sein würde? Sie betrachtete das Glas in ihrer Hand stellte es dann wieder zurück und nahm einen kräftigen Schluck, direkt aus der ersten Flasche, die sie zu fassen bekam. Es spielte keine Rolle, um welchen Stoff es sich da handelte entscheidend war allein der Alkoholgehalt und der war bei allen Fläschchen im Schrank im zweistelligen Bereich. Uh, sie schluckte gegen einen Würgereflex an und wagte dann doch einen Blick auf das Etikett. Obstler. Die einzige Flasche, die sie nicht selbst gekauft, sondern irgendwann mal geschenkt bekommen hatte. Ausgerechnet. Allerdings eignete sich das Zeug hervorragend, um sich wirkungsvoll die Lichter auszuschießen, und die wärmende Wirkung setzte beinahe sofort ein. Noch einen? Lieber nicht. Sonst lief sie Gefahr, zu tief zu schneiden und mit Thore die Plätze zu tauschen.


    »Stell dich nicht so an! Du kannst das.« Sie sprach mit sich selbst, denn Reggie war in seinem Zustand alles andere als gesprächig. Versuch Nummer zwei. Sie kniff ein Auge zu und erhöhte den Druck der Klinge. Ziehen, jetzt musst du nur ziehen. Das zweite Auge folgte dem Beispiel des ersten und … Galanthea warf die Klinge weit von sich, als Reggie mit einem schrillen Schrei vom Stuhl sprang.


    »Bist du völlig irre? Ich hätte mich …«, fuhr sie ihn an unterbrach sich aber selbst. Na was denn? Verletzen können? Darum war es ja gerade gegangen oder? Ein Vibrieren lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Grund für Reggies Ausbruch. Das Handy schob sich, wie von Geisterhand bewegt, ein paar Zentimeter nach links. Galanthea schnappte sich das Ding und nahm den Anruf an.


    »Hallo?«


    »Wir sind da. Nicht schießen okay? Wir kommen rein.«


    »Was?« Aber die Leitung war schon tot. Ein Rumpeln war zu hören als offenbar jemand versuchte, die Hintertür zu öffnen. »Moment ich mache … « Es folgte ein Knacken und der Klang, schwerer Stiefel, auf den Holzdielen. »…auf.«


    »Wo ist er?« Eine tiefe Stimme brummte durch den Flur und das ganze Haus schien mit der Stimme zu vibrieren. Es klang nach einem Überfall von Höhlenmenschen. Wer auch immer da über ihren Flur gepoltert kam, musste mindestens genauso groß sein wie Thore. Oder noch ein Stück größer. Galanthea legte den Kopf in den Nacken, damit sie ein Gesicht entdecken konnte, denn ihre Nase klebte plötzlich an einer enorm breiten Brust. Zwei große Hände packten sie an den Oberarmen und sie wollte sich schon wehren. Der Riese hob sie aber einfach aus dem Weg und trat an ihr vorbei zum Tisch.


    »Scheiße Wolfi, du hast schon besser ausgesehen. Hey Häuptling! Schieb deinen Arsch hier rüber. Oder bist du noch nicht fertig mit flirten?« Erst jetzt bemerkte Galanthea, dass sich noch ein zweiter, wenn auch etwas kleinerer Riese, in ihrem Esszimmer befand. Und der, hatte Reggie fest am Kragen gepackt und locker einen halben Meter, an der Wand hochgeschoben. Armer Reggie, er quiekte leise vor sich hin und zappelte mit den Füßen hilflos in der Luft.


    Nachdem der große Riese seinen Kommentar beendet hatte, ließ der kleine Riese los und Reggie rutschte, wie in Zeitlupe, an der Wand herunter, um in ein Häufchen Elend zu zerschmelzen.


    »Könntet ihr bitte aufhören, meinen Freund zu erschrecken? Er hat heute schon genug durchgemacht.« Beschützerinstinkt war nicht immer ein vorteilhafter Wesenszug, dachte sie, als sich der große Riese zu ihr umdrehte. Aber wow, was für ein Kerl. Eine rote lange Mähne umrahmte sein kantiges Gesicht, und sein Blick, weckte in Galanthea das Bedürfnis, ihre eigene Mähne glatt zu streichen und wieder in Form zu bringen. Wenn es von diesen Prachtkerlen ein ganzes Nest gab, dann wohnte sie eindeutig am falschen Ort. Seine vollen Lippen bewegten sich und erst als er ungeduldig mit den Fingern schnipste, begriff sie, dass er offensichtlich mit ihr sprach. Okay Galanthea krieg dich wieder ein und hör auf zu sabbern wie ein Teenager. Der selbst erteilte Anschiss half, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Thore.


    »Entschuldige, was hast du gesagt?«


    Der Rotschopf seufzte tief und fragte erneut: »Was wolltest du denn damit?« Sein Kopf nickte zum Küchenmesser, das immer noch auf dem Boden lag. Genau dort, wo sie es vor lauter Schreck hingeworfen hatte.


    »Ähm - euer Freund am Telefon hat gesagt, dass Thore Blut braucht und ich … tja … ich wollte ihm helfen und da dachte ich ….« Heilige Mutter! Jetzt fing sie auch noch damit an zu brabbeln. Vielleicht hätte sie doch noch einen Schluck Obstler nehmen sollen. Nur für die Nerven - versteht sich.


    »Ich versteh schon. So wie es aussieht, könnte er es wirklich brauchen aber er wird nicht sterben, wenn du es ihm nicht gibst. So schlimm sieht es dann doch nicht aus. Er braucht allerdings dringend ein paar Stunden Schlaf.«


    »Bist du sicher? Ich meine, er hat sehr viel Blut verloren und ist heute praktisch schon einmal gestorben.« Ein Schauer durchzog den massigen Körper, aber der Riese nickte nur.


    »Hättest du vielleicht ein Bett für ihn? Der Tisch ist nicht gerade das bequemste Lager.«


    »Klar. Er hat ja immerhin ein Zimmer gebucht. Wir haben ihn nur nicht allein da hochbekommen.« Sie zeigte an die Decke.


    »Geh voran. Ich mach den Rest.« Er beugte sich über Thore und hob ihn mit einer Leichtigkeit hoch, die von ungeheurer Kraft zeugte.


    »Da siehst du, was du davon hast, wenn du allein durch die Weltgeschichte tourst«, sagte er leise und folgte Galanthea nach oben. »Pass auf den Kleinen da auf, aber erschreck ihn nicht zu sehr«, rief er seinem Begleiter über die Schulter zu. »Ich bringe Wolfi erst einmal ins Bett.«


    »So wie es aussieht, hat Lucius die Filia in seine Finger gekriegt«, beendete Achill eine halbe Stunde später seinen Bericht an Tomasz. Vali war aus irgendeinem Grund nicht verfügbar und Achill musste nicht raten, warum ihr Anführer nicht ans Telefon ging. Es war echt kompliziert mit Frauen zusammen zu leben. Hoffentlich würde ihm das nie passieren. Galanthea saß ihm gegenüber und hielt mit beiden Händen ein Glas fest umschlossen. Er konnte über den Inhalt nur spekulieren, aber es war bestimmt kein Kamillentee. Sie hatte ihm und Gideon alles erzählt, was sie wusste und jetzt war sie völlig erschöpft. Trotzdem weigerte sie sich, ins Bett zu gehen und ein paar Stunden zu schlafen. Die Angst um ihre Nichte hielt sie auf den Beinen. Gideon hatte sich um ihren Freund, diesen jungen Mann namens Reggie, gekümmert und ihm sein Gedächtnis etwas umgestaltet. Der Kerl schlief jetzt selig einen imaginären Rausch aus, der von einem ziemlich ausufernden Gelage stammte. So war die Anwesenheit von ihm und Gideon erklärt und der Gedächtnisverlust gleich mit. Keine schlechte Idee, das musste er dem Häuptling lassen. Auf den Kopf gefallen war der Kleine nicht. Achill schob seinen Stuhl zurück und bedeutete Gideon, ihm zu folgen.


    Sie mussten sich noch um die Leichen und die Kampfspuren kümmern. So sehr ihn auch der Orden genervt hatte, mit all seinen Vorschriften und Reglen, so sehr vermisste er jetzt das Aufräumkommando, das sich sonst um solche Angelegenheiten gekümmert hatte. Bis sie wieder auf vergleichbare Ressourcen zurückgreifen könnten, würde noch eine lange Zeit vergehen.


    »Am einfachsten wäre es, wenn wir sie irgendwo versenken könnten«, sagte Gideon und zog einen der Kerle von dem Haufen. Er drehte ihn auf den Rücken, um sich sein Gesicht anzusehen. Tomasz hatte darauf bestanden, dass sie die Toten untersuchten, bevor sie sie verschwinden liessen. Der Professor ging eben immer auf Nummer sicher. Dem ersten Opfer steckte ein Küchenmesser tief in der Brust. Ganz ähnlich dem Messer, das Galanthea vorhin vom Boden aufgehoben hatte. Vermutlich stammten sie aus dem gleichen Messerblock in der Küche. Warum hatte Thore sich nicht einfach verwandelt?


    »Wahrscheinlich fehlte ihm die Kraft dazu«, antwortete Gideon und zog die Klinge aus der Wunde.


    »Bist du in meinem Kopf oder habe ich laut gedacht?« Achill war sich nicht so sicher, was die Fähigkeiten des jungen Wächters betraf. Er hatte ihn kämpfen sehen und er wusste, dass Gideon das Element Wasser meisterhaft beherrschte, aber sonst…


    »Was soll ich denn da. Da ist doch sowieso nicht viel los«, gab der jetzt frech zurück und nahm sich den zweiten Toten vor.


    »Da hast du ausnahmsweise mal recht«, pflichtete ihm Achill bei und sah sich Numero Drei an. »Zumindest herrscht da drin nicht so ein Gedränge, wie bei euch anderen. Ich habe meinen Kopf noch für mich allein«, grunzte er und schob dem toten Soldaten die Oberlippe zurück.


    »Ich habe hier zwei Exemplare mit voll ausgebildeten Fängen«, sagte Gideon und lenkte das Thema wieder auf ihre Aufgabe. »Wie sieht`s bei dir aus?«


    »Dito. Der hier hat außerdem Bekanntschaft mit einer Kugel gema ….« Eine Hand an seiner Kehle unterdrückte wirkungsvoll das letzte Wort des Satzes. Aus Reflex griff Achill gleichzeitig mit einer Hand nach dem Handgelenk, des gar nicht so toten Soldaten und mit der anderen, nach seinem Messer. Einen Dolchstoß später, war seine Kehle wieder frei und der Tote hoffentlich diesmal wirklich tot. Gideon hatte einen Satz zurückgemacht und zielte mit seiner Schusswaffe auf die beiden Körper, die vor ihm im Dreck lagen.


    »Was war das denn?«, fragte er ungläubig und beäugte seine zwei Leichen, als würde er jeden Moment mit so einer Art Zombieapokalypse rechnen.


    »Keine Ahnung«, krächzte Achill und massierte sich die Kehle. »Mann, der Penner hatte vielleicht einen Griff. Sieht so aus als wären diese Burschen zäher, wie sie aussehen.« Er hielt immer noch sein Messer in der Hand, als er sich den verbliebenen beiden näherte. Argwöhnisch trat er mit seinem Fuß nach dem Bein des ersten und wenn er dem Knacken glauben konnte, war es genug Kraft gewesen um einen Knochen zu brechen. Wenn sich diese Marionette des Bösen tot stellte, dann würde ihn das sicher aus ihrem Dornröschenschlaf holen. Nichts. Der Kerl blieb tot und der andere mit dem eingesunkenen Brustkorb ebenfalls. Offenbar musste man bei diesen Kerlen auf das Herz zielen. Wenn es nicht mehr schlagen konnte, weil es zerschmettert, zerquetscht oder zerhackt war, dann konnte man den Job als erledigt betrachten. Okay, vielen Dank für die Info, dachte er grimmig und ging zu einem kleinen Schuppen, indem er Schaufeln oder so was vermutete.


    »Sie hat kein Auto, also machen wir es auf die altmodische Weise.« Mit einer Schaufel im Schlepptau kam er wieder zurück. »Schnapp du dir die beiden, ich nehm` den da.«


    Sie wählten ein Stück vom Rasen aus, das weit genug weg war, vom Gemüsegarten, aber dennoch auf dem Grundstück lag.


    »Fang schon mal an zu graben, ich sehe erst noch mal nach Wolfi.« Mit langen Schritten machte sich Achill auf dem Weg ins Haus, aber noch bevor er die Tür erreichte, stand Gideon plötzlich vor ihm.


    »Du wirst dich jetzt nicht verpissen. Da hinten wartet Arbeit und die, mache ich bestimmt nicht ganz allein«, knurrte er.


    »Ganz ruhig, Brauner. Davon hat ja auch keiner gesprochen. Ich sagte, ich will nach Thore sehen. Ich wollte ihm nichts vorlesen, oder so. Oder hast du Angst im Dunkeln? Keine Panik Häuptling. Ich lass dich mit den bösen Monstern schon nicht allzu lange allein.« Er klopfte Gideon auf die Schulter und schob ihn aus dem Weg. »Jetzt sei ein braver kleiner Krieger und fang an aufzuräumen.«


    »Achill?« Galantheas Stimme drang durch den Flur. »Ich glaube er ist wach.«


    »Siehst du? Ich werde gebraucht.« Achill zwinkerte Gideon zu und dem blieb nichts anderes übrig, als mit den Aufräumarbeiten zu beginnen. Mit der Wut, die er im Bauch hatte als Motivator, grub es sich viel schneller wie er befürchtet hatte.


    Achill nahm vorsichtig eine Stufe nach der anderen. Diese Treppe war so windschief, wie das ganze Haus, und die alten Dielen knarrten laut unter seinem Gewicht. Er betrat Thores Zimmer und fand seinen Bruder auf der Bettkante sitzend. Den Kopf in beide Hände gestützt, sah er aus, als hätte er den Kater des Jahrhunderts.


    »Na mein Freund zu viel gefeiert?«, kicherte Achill und ließ sich neben ihm auf die Bettkante fallen. Thore murmelte irgendwas.


    »Was?« Achill beugte sich zu ihm rüber und legte ihm einen Arm um die Schultern.


    »Ich dachte, ich hätte mir einen Platz im Himmel verdient, aber wenn du hier bist, dann habe ich wohl unterwegs die falsche Richtung eingeschlagen.« Achill hätte gelacht, aber Thores Stimme klang viel zu schwach und verriet, wie schlecht es dem Bruder tatsächlich ging. Trotzdem, versuchte Thore, aufzustehen. Der Versuch scheiterte kläglich. Seine Beine gaben einfach unter ihm nach und hätte Achill nicht rechtzeitig eingegriffen, dann wäre er vermutlich vorüber auf dem Boden aufgeschlagen. Wie ein gefällter Baum. So landete er prompt wieder auf dem Bett und unterließ jeden weiteren Versuch, sich in die Vertikale zu bringen.


    »Langsam Wolfi. Du bist noch nicht soweit.« Er drehte Thore wieder in die richtige Richtung und packte ihn unter die Decke.


    »Was machst du hier?«


    »Ich packe dich wieder ins warme Bettchen und wenn du schön brav bist, dann lese ich dir auch noch eine Geschichte vor«, witzelte Achill, obwohl ihm nicht nach Scherzen zumute war. Es tat weh, seinen Bruder so geschwächt zu sehen. Sie hatten erst einen Bruder verloren und noch einen Verlust wollte er nicht verdauen müssen. Nicht so kurz nach Grischas Tod. Und wenn er in dieser Beziehung die Wahl hätte, dann nie wieder.


    »Lass mich mal nach deiner Schulter sehen«, sagte er und drehte Thore vorsichtig auf die Seite. Der Verband war völlig durchtränkt. Vorsichtig wickelte er den Mull ab und begutachtete die Wunde, die sich unter normalen Umständen schon längst hätte schließen müssen. Sie blutete nicht mehr, den Ahnen sei Dank, aber sie war auch noch weit davon entfernt zu heilen. Es würde Tage dauern, bis Thore sich regeneriert hätte.


    »Soll ich, neues Verbandszeug holen?« Achill hatte nicht bemerkt, dass Galanthea im Türrahmen stand und sie beobachtete. Jetzt zuckte er zusammen und Thore stöhnte auf. Die unwillkürliche Bewegung der Wunde verursachte offensichtlich höllische Schmerzen.


    Galanthea verzog mitfühlend das Gesicht und wollte schon gehen, um frisches Verbandszeug zu holen. Achills gequälter Blick hielt sie jedoch fest und nagelte ihre Füße buchstäblich an den Boden. Erst als er sich zu ihr umdrehte und nickte, war sie wieder in der Lage, sich wieder zu bewegen. Thore brauchte Blut, um zu heilen. Das hatte ihr der Wächter am Telefon gesagt. Er mochte nicht in Lebensgefahr schweben, aber er litt und Kyra brauchte Hilfe. Die beiden anderen würden nicht ohne Thore gehen und nach ihrer Nichte suchen. Vielleicht würden sie auch gar nicht nach ihr suchen. Thore hingegen hatte ihr geschworen, dass er Kyra beschützen würde.


    Während sie die Stufen hinunterstieg, drehten sich Galantheas Gedanken im Kreis. Auch wenn sie eine Heidenangst hatte, vor dem was der Wächter, als »Nähren« beschrieben hatte. Sie würde es tun. Für Kyra würde sie alles tun.


    Anstelle des Verbandskastens, griff sie sich das Messer und ging wieder nach oben. Es war die einzige Möglichkeit. Im Zimmer angekommen, begegnete sie Achills fragendem Blick mit einer eisernen Miene und schob ihren Ärmel hoch, bevor sie ihm das Messer hinhielt.


    »Versprich mir, dass ihr Kyra zurückholen werdet. Ich werde ihm helfen, aber bitte -« Sie kämpfte gegen die Verzweiflung an, die sie bisher so gut unterdrückt hatte und die sie jetzt gnadenlos überspülte. »Bitte gib mir dein Wort, dass ihr nach meiner Nichte suchen werdet. Ich will, dass sie in Sicherheit ist. Mein Leben für ihres, das ist der Deal.« Sie blinzelte gegen die Tränen und kämpfte um Haltung, während Achill sie mit einem seltsamen Blick bedachte. In seinen Augen spiegelte sich eine Mischung aus Verwunderung und Ungläubigkeit.


    »Ich meine es absolut ernst Achill. Nehmt mein Blut und rettet dafür mein kleines Mädchen.« Um ihren Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, zog sie die ausgestreckte Hand mit dem Messer zurück und setzte sie am Handgelenk an. Sie atmete tief ein und - fand sich in der nächsten Sekunde in einer äußerst unbequemen Haltung zwischen der Wand und einem ebenso harten Brustkorb wieder. »Lass das Ding fallen«, knurrte eine tiefe Stimme dicht neben ihrem Ohr und ihre grauen Zellen brauchten einen Moment, um zu verstehen, was er meinte. Er hielt ihre Hände fest. Ihre Arme weit ausgestreckt an der Wand fixiert. Als sie nicht sofort losließ, verstärkte er den Druck um ihr Handgelenk und sie hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Das Geräusch des aufschlagenden Messers konnte sie nicht hören, denn sein tiefes Knurren übertönte selbst den Tumult in ihrem Kopf.


    »Bist du wahnsinnig Frau?« Er erlaubte ihr, die Arme zu senken, und zog sich einige Zentimeter von ihr zurück, damit sie besser Luft holen konnte. »Glaubst du wirklich ich brauche hier noch einen Schwerverletzten? Was zur Hölle willst du denn mit diesem Ding?«


    Sie standen Nase an Nase. Seine Augen verengten sich und sein riesiger Körper zitterte unter einer enormen Anspannung. Er hielt seine Kraft zurück, denn wenn er es nicht tat, dann würde er sie zerbrechen, wie einen trockenen Zweig. Was hatte sie sich gedacht? Das sie diese Männer oder was auch immer sie waren zu irgendetwas verpflichten konnte? War sie wirklich so naiv? Niemand würde dieser rauen Kraft, die sie jetzt so deutlich spüren konnte, jemals Befehle erteilen. Diese Kerle nahmen sich, was immer sie wollten. Ihr Herz schlug so hart gegen ihre Rippen, dass sie glaubte es würde ihr gleich aus dem Brustkorb springen. Okay, vielleicht war es naiv zu glauben, dass sie irgendetwas fordern konnte, aber sie wäre verdammt noch mal nicht sie selbst, wenn sie es nicht wenigstens versuchen würde. Also was soll`s dachte sie sich und begegnete seinem Blick mit all dem Mut, den sie aufbringen konnte.


    »Du hast mich gehört Wächter.« Jetzt war sie es, die ihn anknurrte. »Du kannst dir von mir nehmen, was du willst, aber ihr holt Kyra zurück. Wenn nicht dann verfluche ich dich und deine ganze Sippe, bis in alle Ewigkeit.«


    Der letzte Teil war ein Spruch, den sie sich eigentlich für die Dorfbewohner ausgedacht hatte. Die erzkatholischen Schäfchen der Gemeinde, die in unregelmäßigen Abständen ungefragt vor ihrem Haus auftauchten und sie zum »wahren Glauben« bekehren wollten. Sie hatte sogar mit Reggie an einer überzeugenden Performance geübt. Und - oh Wunder - sie musste tatsächlich überzeugend gewesen sein, denn Achill trat einen Schritt zurück.


    »Du hast sie ja nicht mehr alle«, brummte er und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Niedlich, aber total verrückt.« Er setzte sich wieder neben Thore auf die Bettkante und klopfte auf den verbliebenen Platz neben sich. Zögerlich folgte sie seiner Aufforderung und setzte sich neben ihn.


    »Jetzt hör mir mal zu. Niemand hat die Absicht, Kyra in den Händen dieses Monsters zu belassen. Der, ganz zufällig, auch noch unser Erzfeind ist. Also haben wir schon zwei gute Gründe dir zu helfen, ohne das du dich dafür »opfern« musst. Kriegst du das in deinen hübschen Kopf?« Sie konnte ihn nur sprachlos ansehen der Stimmungswechsel, von aggressivem Killer zu verständnisvollem Psychoonkel, war einfach zu viel.


    »Könntest du wenigstens nicken, damit ich weiß, dass du mich verstanden hast? - Gut. Also noch mal. Wir kümmern uns um Kyra. Und was noch wichtiger ist. Niemand muss hier sterben. Ich weiß nicht, warum ihr Menschen immer gleich mit dem Schlimmsten rechnet, aber wir ziehen nicht durch die Gegend und schlachten Jungfrauen, wenn du verstehst, was ich meine. Es ist nicht so, dass ich denke - dass du noch eine – vergiss, was ich gesagt habe.« Offenbar gingen ihm die Wörter aus und er rieb sich die Stirn, als hätte er plötzlich fürchterliche Kopfschmerzen. Galanthea verstand eigentlich kein Wort, aber trotzdem nickte sie brav.


    »Wir brauchen unter bestimmten Umständen Blut. Das ist richtig. Es enthält die richtige Zusammensetzung, um als Turboheilmittel durchzugehen. Es ist quasi das Hühnersüppchen für Wächter, okay?« Seine Stimme klang, als würde er mit einer Vierjährigen sprechen.


    »Wenn du nicht sofort aufhörst mich zu verarschen, dann hole ich mir wieder das Messer«, unterbrach sie trocken seine Ausführungen. Sie hatte diese Art von Oberlehrergehabe schon in der Grundschule verabscheut. Ihr Puls hatte sich halbwegs normalisiert und mit dem Stück an Normalität, kam auch wieder ihres wahres Selbst zum Vorschein. Die Gewissheit, dass sie Kyra nicht vergessen würden, half ihr dabei.


    Das Bett begann zu wackeln und sie drehten sich beide zu Thore um, der sich bis jetzt sehr bedeckt gehalten hatte und offenbar um Haltung kämpfte. Er presste krampfhaft seine Kiefer zusammen und Galanthea war sich nicht sicher, ob er ein Lachen oder den Schmerz unterdrückte. Vermutlich war es eine Mischung aus beidem. Das würde seinen merkwürdig verzerrten Gesichtsausdruck erklären.


    

  


  
    


    Kapitel 25


    Zacharias fand Vali, zwischen den unzähligen Paletten mit Baumaterial, die sich vor dem stetig wachsenden Anbau auftürmten, wie ein Labyrinth. Sein nackter Oberkörper glänzte vom Schweiß in der Sonne. Aber das Funkeln der Schweißperlen konnte den blauen Schimmer nicht verstecken, der immer noch von Vali abstrahlte. Offenbar half dem Möchtegern-Anführer auch die körperliche Verausgabung nicht, um seinen Frust zu bekämpfen. Immer wieder schulterte er Zementsäcke und trug sie, zu den Verrätern, die eifrig damit beschäftigt waren ihrem neuen Herrn zu dienen. Zacharias hätte ihnen am liebsten voller Verachtung vor die Füße gespuckt. Mit ihrer Hingabe verrieten sie den Kampf ihrer Vorfahren und machten sich selbst zu Sklaven einer Rasse, die hier nichts zu suchen hatte. Diese Wesen hatten schon einmal versucht, die Menschheit zu versklaven, und waren überlistet worden. Es würde dem Orden wieder gelingen, die falschen Götter zu besiegen. Dieses Mal endgültig.


    Er zog sich zurück, bevor ihn jemand bemerkte, und machte sich auf den Weg zu dem Tunnel, der diese Dimension mit der, der Menschen verband. Es wurde Zeit, einen weiteren Bericht an Andreas abzuliefern. Sarah war erstaunlich stark und das Gegenmittel hatte dafür gesorgt, dass das Gift seine Wirkung schon völlig verloren hatte. Er hatte Tomasz im Arbeitszimmer gesehen und Vali war beschäftigt. Jetzt musste er nur noch Achill und Gideon loswerden, dann konnte er unbemerkt verschwinden. Er duckte sich unter einem tief hängenden Ast eines der zahllosen Apfelbäume hindurch und stieß fast mit Sarah zusammen, die sich auf dem Weg zurück ins Haus befand. Mit geübtem Geschick verbarg er seine Überraschung und deutete eine Verbeugung an. »Filia.«


    Bis auf die dunklen Ränder unter ihren Augen wies nichts auf die schwere Vergiftung hin, die ihr Körper durchgemacht hatte. Trotzdem wirkte sie in diesem Moment sehr zerbrechlich auf ihn. Nanu? Gab es etwa Ärger im Paradies? Kein Wunder, dass Vali arbeitete wie ein Besessener. Es musste mit ihr zu tun haben. Andreas hatte recht. Sie war der Schlüssel zu Valis Zerstörung.


    »Bruder Zacharias.«


    »Ich hatte nicht erwartet, Euch schon auf den Beinen zu sehen. Wie fühlt Ihr euch?« Er wollte ihre Temperatur prüfen, aber sie wich seiner Hand aus. Zacharias ließ langsam seinen Arm wieder sinken.


    »Es geht mir gut.«


    Lügnerin, dachte er und studierte die rotgeränderten Augen aufmerksam. Sie hatte geweint – wie schön. Das bedeutete, dass Vali noch länger Säcke schleppen würde, bis er wieder ansprechbar war. »Wo habt Ihr denn, Euren Geleitschutz gelassen? Ihr solltet wirklich nicht allein unterwegs sein. Es ist zu gefährlich, wer weiß, wann Euch der nächste Schwächeanfall ereilt«, sagte er und sah sich unauffällig nach Achill und Gideon um. Die beiden konnten nicht weit weg sein. Besonders Achill, hatte sich als Beschützer hervorgetan.


    »Ich brauche keine Babysitter«, erwiderte sie trotzig und schob ihr Kinn vor. »Die beiden haben Wichtigeres zu tun. Du siehst doch, was hier los ist.«


    Interessant. »Gewiss. Verzeiht ich wollte nicht respektlos erscheinen. Ich mache mir nur Sorgen. Ich bin Heiler, das steht praktisch in der Berufsbeschreibung.« Jetzt wurde ihr Gesichtsausdruck etwas weicher.


    »Entschuldige, wenn ich im Moment etwas empfindlich bin. Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich melden, wenn es mir wieder schlechter gehen sollte.«


    Oh das wird es – ohne Zweifel. »Das ist gut. Ruft nach mir, wenn ihr etwas braucht. Und sei es nur, der Rat eines alten Mannes.« Er zwinkerte ihr zu und überließ sie ihren Gedanken. Wenn Achill und Gideon ebenfalls so beschäftigt waren, dann konnte er seinen Weg fortsetzen, ohne unangenehme Zwischenfälle befürchten zu müssen. Der Tunnel, der vom Hügel führte endete in einem Wohnhaus, das extra zu diesem Zweck gekauft worden war. Es diente als Tarnung für die Materiallieferungen, welche keine Firma der Welt einfach auf einem Feld abstellen würde. Gleichzeitig war das der einzig offene Zugang, durch den Schutzschild, der Avalon in einer anderen Dimension verborgen hielt. Neben dem Portal, das nur die Filia rufen konnte. Aber der Schild konnte schnell geschlossen werden, wenn es zu einem Angriff kam. Bevor Andreas diesen Zug planen konnte, mussten sie erst noch mehr Informationen über die Wirkungsweise des Schutzschildes sammeln. Bisher hatte er keine Technologie ausfindig machen können, die dafür sorgte, dass Avalon unentdeckt und unangreifbar blieb. Zumindest für Bedrohungen von außen. Keiner rechnete offenbar mit einem Angriff aus dem inneren Kreis. Ein Fehler, den er nutzen würde.


    Andreas nahm den Hörer persönlich ab. »Was konntest du in Erfahrung bringen. Ist sie schon tot?«


    »Nein, sie lebt – noch.« Andreas wütendes Schnauben drang durch die Leitung und Zacharias beeilte sich damit, seine Gründe für die Verzögerung darzulegen. »Sie organisieren sich völlig neu, Andreas. Es ist bisher nur Valis Team hier aufgetaucht. Kendrick und Brandolf halten weiterhin das alte Hauptquartier, aber sie bereiten sich vor, es zu räumen. Ich weiß nicht, wie viele von unseren Brüdern noch am Leben sind, aber es sind genug übergelaufen, um das Gebäude zu bewachen wie eine Festung. Erst recht, nach dem Überfall. Sie haben alle Wachen verdoppelt und diesmal ist niemand von unseren Leuten dabei. Sie werden die Gefangenen wegbringen, sobald die Baumaßnahmen in Avalon abgeschlossen sind. Thore ist fort und auch Achill und Gideon sind auf einer Mission unterwegs. Im Moment sind es nur Vali und Tomasz, die hier die Stellung halten.«


    »Was ist mit Harun? Ist er erwacht?« Andreas dachte wirklich an alles, deswegen hatten sie ihn zu ihrem Anführer gemacht.


    »Nein, ich denke er ist noch in Stase. Noch haben sie mich nicht zu ihm gerufen.«


    »Du denkst? Das Denken überlasse getrost mir, alter Freund. Finde heraus, was mit ihm ist und erstatte mir Bericht, wenn du neue Informationen hast. Vali glaubt er sei unantastbar, aber schon bald wir werden ihn eines Besseren belehren. Wenn er nicht in der Lage ist, diejenigen zu beschützen die unter seiner Obhut stehen, dann wird die Loyalität seiner Männer schwinden, wie Eis in der Sonne.« Andreas lachte und das Geräusch verursachte selbst Zacharias Gänsehaut. »Wir werden ihn nicht töten. Wir werden ihn zerstören. Töte die Filia und bring mir Harun.«


    »Warte Andreas. Da gibt es noch etwas, was ich dir sagen muss. Es scheint so, als hätten die Wächter eine Reproduktionseinheit vor uns verheimlicht. Die Filia erwartet ein Kind.«


    Ein Fluch läutete einen kurzen Moment des Schweigens ein. »Ich habe es gewusst! Es hatte seinen Grund, warum wir ihnen verboten haben, Kontakt zu den Filias außerhalb des Zuchtprogramms zu haben. Die Reproduktionseinheit diente einzig und allein der Genmanipulation. Unsere Vorfahren wussten, dass sich diese Eindringlinge unter den richtigen Voraussetzungen vermehren konnten. Sie haben es durch den Codex unterbunden. Wir werden auf andere Weise dafür sorgen müssen, dass sie ihre Gene nicht verbreiten. Töte sie Zacharias. Lass es so aussehen, als sei es die Schwangerschaft, die sie umbringt. Kein Wächter wird es mehr wagen Nachwuchs zu zeugen, wenn er seine Filia dadurch verliert. Diese Idioten sind einfach zu loyal.«


    Andreas lachte immer noch als Zacharias die Verbindung unterbrach. War es Logik oder Wahnsinn, was Andreas da vorschlug? Er war sich nicht sicher, aber er würde bestimmt nicht den Fehler begehen und sich den Befehlen widersetzen.


    Als er auf der anderen Seite aus dem Tunnel trat erwartete ihn eine böse Überraschung, in der körperlichen Form von Tomasz.


    »Du solltest besser keine ausgedehnten Spaziergänge unternehmen Bruder Zacharias.« Der Wächter lehnte lässig an der Hauswand und spielte mit einem Dolch, den er immer wieder in die Luft warf und wieder auffing. Eine unmissverständliche Drohung, aber keine die Zacharias nicht schon öfter erlebt hatte. Wenn er sich um die Verletzten gekümmert hatte, waren oft deren Kameraden in der Nähe geblieben, um für ihre Sicherheit zu garantieren. Die Loyalität der einzelnen Gruppen untereinander war legendär und ein triftiger Grund gewesen, die Teams weit voneinander entfernt zu stationieren. Diese Krieger hatten einen Ehrenkodex, der weit über jedes menschliche Mass hinausging. Törichtes Pack. Diese Eigenschaft war nützlich gewesen, solange die Loyalität noch dem Rat allein galt. Jetzt? Jetzt wäre sie der Tropfen der das Fass der endgültigen Zerstörung, zum Überlaufen bringen würde. Andreas hatte wieder einmal recht. Zacharias ignorierte das Drohgebaren und griff in die kleine Tasche seiner Kutte. Er schleppte immer etwas mit sich durch die Gegend, so auch dieses Mal. Er holte einen kleinen Beutel, gefüllt mit Kräutern, aus der Tasche und schwenkte ihn durch die Luft.


    »Mir ist ein altes Rezept gegen Morgenübelkeit eingefallen. Ich brauchte Kräuter für den Tee. Du und Vali wart beschäftigt und ich konnte Achill und Gideon nicht finden«, sagte er leichthin.


    Tomaszs Augen waren nur schwarze Schlitze, als er sich vorbeugte und Zacharias genau unter die Lupe nahm. Zacharias fühlte wie Tomasz versuchte, in seinen Geist einzudringen, und er ließ es zu. Er fürchtete sich nicht davor, enttarnt zu werden denn er trug immer noch die Technologie der Wächter in sich und Dank einiger Modifikationen, schütze sie ihn wirkungsvoll vor derartigen Übergriffen. Trotzdem war er erleichtert, als sich Tomasz schließlich zurückzog.


    »Das nächste Mal, wenn du etwas von der anderen Seite brauchst, sag mir einfach Bescheid.«


    »Sicher. Kein Grund zur Aufregung.« Zacharias verbeugte sich leicht und machte sich auf den Weg in die Küche. Wenn Tomasz Verdacht schöpfte, dann blieb ihm nicht viel Zeit Andreas` Plan in die Tat umzusetzen. Er musste schnell handeln, wenn er Erfolg haben wollte.


    

  


  
    


    Kapitel 26


    Thore lag zusammengerollt auf der Seite und schnarchte leise vor sich hin. Einige, seiner blonden Strähnen, fielen ihm über die Stirn ins Gesicht und liessen ihn so viel jünger erscheinen. Galanthea versuchte erst gar nicht, sich dem Drang zu widersetzen, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. Er seufzte zufrieden und kuschelte sich noch tiefer in die Decke.


    Nachdenklich betrachtete sie die zwei roten Punkte an ihrem Handgelenk. Das war schon alles gewesen? Und deswegen hatte sie sich so aufgeregt? Zugegeben, es war schon etwas gefühlsaufreibend, wenn sich zwei Fänge durch die Haut bohrten und es hatte im ersten Moment auch ziemlich weh getan, aber seltsamerweise war der Schmerz augenblicklich verebbt, als Thore begonnen hatte zu trinken. Das wirklich Erstaunlichste daran, war allerdings, die Wirkung zu beobachten. Er heilte praktisch vor ihren Augen in einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Das hatte ihr Blut ausgelöst und sie fühlte sich ein bissschen, wie ein Wunderheiler.


    Als »Berufshexe«, kannte sie sich mit allerlei Kräutern und Tinkturen aus. Sie legte Karten und ihr Pendel war ihr ständiger Begleiter. Das hier aber, war echte Magie. Die Energie, die in diesem Moment von Thore ausging war wild, ungebändigt und die reine Kraft von Mutter Natur. Verglichen damit, hantierte sie nur mit einem blassen Abklatsch davon. Für die meisten ihrer »Kunden«, reichten Jahrmarkttricks und ihre außergewöhnlich gute Intuition, um helfen zu können. Ihre Schwester hatte wirklich Zugang zu diesen Kräften gehabt, während sie sich ihre begrenzten Fähigkeiten durch Meditation und ausdauerndes Studium selbst erarbeitet hatte.


    »Lassen wir ihn einfach ein bisschen schlafen. In ein paar Stunden ist er schon wieder ganz sein altes, nerviges Ich und dann machen wir uns auf die Suche, nach deiner Nichte.« Achill lehnte am Türrahmen und sah ihr aufmerksam zu, wie sie Thore immer wieder über den Kopf strich. Der Wächter hüllte sich in einen Mantel aus Unnahbarkeit und sie verstand nicht warum. Unter der rauen Schale steckte ein riesiges Herz und das sollte er ihrer Meinung nach zeigen. Niemand sollte sein Licht unter den Scheffel stellen und niemals, wirklich niemals, sollte man seine Freunde und Familie im Unklaren lassen über seine Gefühle. Das war ihre eiserne Regel. Man wusste schließlich nie, wann man die Gelegenheit verlor, die Dinge zu sagen, die wirklich wichtig waren.


    »Warum tust du immer so als würdest du ihn nicht mögen? Ich habe gesehen, wie du ihn vorhin angesehen hast. Als würde dir das Herz brechen«, flüsterte sie. Sie raffte ihren Rock und stand vorsichtig auf. Sie wollte Thore nicht wecken.


    »Das werde ich nicht mit dir diskutieren«, erwiderte Achill brummig und schob sie aus der Tür. »Wo ist dein Schlafzimmer?«


    Sie drehte sich erstaunt zu ihm um. »Warum? Hungrig?« Ihre Augenbrauen vollführten einen merkwürdigen Tanz und sie lachte aus vollem Hals, als sie Achills Gesicht sah. Absolute Ratlosigkeit verwandelte, die sonst so harten Gesichtszüge in ein Paradebeispiel von männlicher Überforderung. Es fühlte sich viel besser an, wieder sie selbst zu sein und nichts machte ihr mehr Spaß, als »das starke Geschlecht« an seine Grenzen zu bugsieren. Sie würde diese raue Schale schon knacken. Harte Nüsse zu knacken, war ihre Spezialität.


    Jetzt musste sie nur noch Kyra wieder zu Hause haben, dann wäre ihre Welt wieder in absolutem Gleichgewicht. Achill hatte ihr versichert, dass sie sie zurückbringen würden und auch wenn sie ihn nicht gut kannte, glaubte sie ihm. Dieser Glaube hielt sie aufrecht und erlaubte ihr sogar, etwas von dem Stress abzubauen, indem sie ihn einfach verlachte. Sie konnte Kyra nicht helfen, wenn sie jetzt zusammenbrach.


    »Du solltest dich ein bisschen ausruhen«, brummte er jetzt. Ach, sieh an. Der Herr war es nicht gewöhnt, mit seinen eigenen Waffen geschlagen zu werden. Sie schmunzelte und winkte ab.


    »Unsinn. Alles was ich jetzt brauche, ist ein starker Kaffee.«


    Seine Gesichtszüge hellten sich umgehend auf. Offensichtlich hatte sie ein Zauberwort genannt. Dem Manne kann geholfen werden, dachte sie und zog ihn kurzerhand hinter sich her. Immer in Richtung Küche. Bienen fing man mit Honig. Diesem Wächter hier reichte schon die bloße Erwähnung von Koffein und er folgte ihr beinahe willenlos. Eine Tatsache, die sie sich merken wollte.


    In der Küche empfing sie ein ziemlich grimmig dreinblickender Gideon. Galanthea hatte ihre Hand immer noch mit Achills verschränkt und Gideon zog kurz die Augenbrauen nach oben.


    »Na fertig?«, fragte er und machte keinen Hehl aus seiner Stimmung oder seinem Verdacht. »Während du dich hier vergnügt hast, habe ich die drei da draußen entsorgt. Vielen Dank, für deine aufopferungsvolle Hilfe.«


    Galanthea wollte sich schnell von Achill lösen, aber der schloss ihre Hand nur noch ein bisschen fester um ihre und zog sie gleichzeitig ein Stück hinter sich.


    »Hör mal Häuptling. Wenn du von mir erwartest, dass ich mich vor dir für irgendwas rechtfertige, dann bist du auf dem Holzweg. Thore geht es besser, wenn es dich interessieren sollte. Das ist alles, was für mich zählt. Und für dein absolut unangebrachtes Benehmen ist jetzt weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Es ist eine Dame anwesend.« Gideon schnaubte und drehte den Wasserhahn an der Spüle auf, um sich die mit Erde und Blut verschmierten Hände zu waschen. »Mein Benehmen? Wäre wirklich mal eine Abwechslung, wenn du dich stattdessen einmal wie ein Wächter benehmen würdest.«


    Bevor Achill etwas erwidern konnte, schob sich Galanthea an ihm vorbei und wickelte ihre Hand aus Achills Pranke.


    »Würdest du mich bitte loslassen? Meine Finger schlafen ein, wenn du so fest zudrückst. Und das mit der »Dame«, habe ich überhört.« Prompt verschwand der Druck und sie wackelte probeweise mit ihren Fingern. »Vielen Dank. Und jetzt setz dich da hin.« Er war zu überrascht, um Widerstand zu leisten. Als Nächstes scheuchte sie Gideon von der Spüle weg und schickte ihn ebenfalls zu dem kleinen Tisch, in der Ecke der Küche.


    »Setzen. Klappe halten. Alle beide. Ich bin kein Morgenmuffel, aber für so was habe ich jetzt nicht die Nerven.« Sie erstickte jeden Protest mit einem gehobenen Zeigefinger. »Nein. Ich will jetzt nicht hören, wer mit was und wann angefangen hat. Das könnt ihr getrost unter euch ausmachen, wenn meine Nichte in Sicherheit ist.«


    Sie stellte ihren alten Kessel auf den Herd und hantierte mit einer Kanne und einem altmodischen Filter herum. Achill sah ihr mit wachsendem Entsetzen dabei zu.


    »Hast du keine Kaffeemaschine?«


    »Nein. So was brauche ich nicht. Hier wird der Kaffee genau so gekocht, wie ihn meine Mutter schon immer gekocht hat.«


    »Aber mit einer Maschine, würde es schneller gehen.«


    Galanthea sah über ihre Schulter und seufzte. »Das ist doch genau das größte Problem unserer Zeit. Alles muss schneller gehen und jeder will alles möglichst sofort, ohne Rücksicht darauf wie etwas hergestellt wird und woher es kommt. Manchmal ist aber - genau das – so wichtig. Ich meine, wie etwas gemacht wird. Woher es kommt und wie lange man darauf warten muss, um es zu bekommen. Es steigert den Respekt und die Wertschätzung, Geduld zu üben. Einen Kaffee zu kochen ist vielleicht nur eine banale Angelegenheit. Aber die innere Stimmung dazu, beeinflusst durchaus das Ergebnis. Genauso wie die Zutaten und der richtige Ablauf.« Der Kessel ließ ein schrilles Pfeifen verlauten und der erste Schwall kochenden Wassers landete im Filter. Mit dem Duft des frischen Kaffees verteilte sich eine tiefe Ruhe im Raum und Achill atmete tief durch. Das Bedürfnis, Gideon an die Wand zu nageln, verschwand spurlos und hinterließ eine tiefe Sehnsucht nach Frieden.


    Diese Frau war erstaunlich. Ein Buch mit sieben Siegeln. Sie beherbergte in dieser zierlichen Gestalt so viel Temperament und Leidenschaft und gleichzeitig strahlte sie diese enorme Ruhe aus. Eine Ruhe, die sich auf ihn übertragen hatte, ohne das er es bemerkte. Ein kurzer Seitenblick zu Gideon verriet ihm, dass es dem Häuptling genauso ging. Mit ein paar Sätzen hatte sie die eisige Stimmung in eine entspannte Atmosphäre verwandelt. Einfach so.


    »Wie wollt ihr sie finden? Wer auch immer sie mitgenommen hat, ist sicherlich schon über alle Berge«, fragte sie einige Minuten später.


    »Dafür brauchen wir Thore und sein, ähm, Talent zur Spurensuche«, antwortete Gideon sichtlich bemüht um eine angemessene Wortwahl. Achill kicherte und sagte: »Ist gar nicht so einfach von unserem Wachhund zu sprechen, ohne dabei Begriffe wie »schnüffeln«, »Such« und »Fass« zu verwenden, hä?«


    Galanthea räusperte sich und das Kichern blieb ihm im Hals stecken.


    »Kann er denn so weite Entfernungen überbrücken?«, fragte sie erstaunt.


    »Nein. Aber wenn wir eine grobe Richtung haben, dann kümmert sich unser Professor mit seinem Technikspielzeug um den Rest.«


    »Professor? Du meinst den, mit dem ich telefoniert habe?« Sie stütze sich an der Arbeitsplatte ab und warf immer wieder einen prüfenden Blick in den alten Porzellanfilter. Als sie zufrieden war mit dem Ergebnis ihrer Observation, stellte sie Kanne und Tassen auf den Tisch.


    »Ja, genau den. Der, der dir diese Flöhe ins Ohr gesetzt hat.«


    »Hat er nicht. Ich habe ihn nur missinterpretiert«, murmelte Galanthea in ihre Tasse. »Daran trägt er keine Schuld. Was kommt als Nächstes? Ich meine, wenn ihr wisst, wo sie ist?«


    »Dann holen wir sie da raus und bringen sie nach – in Sicherheit.« Gideon trat unter dem Tisch nach Achills Bein und bewahrte ihn so davor, zu viele Geheimnisse auszuplaudern. Achill schluckte und versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass sie Galantheas Gedächtnis löschen mussten, wenn sie in den Kampf zogen. Er hätte nichts dagegen, sie nach Avalon mitzunehmen, aber das würde Vali vermutlich nicht gefallen.


    »Werde ich sie jemals wiedersehen?« Der Schmerz in ihrer Stimme war unüberhörbar und bohrte sich in sein Herz. Aber er musste nicht antworten, sie übernahm es selbst. »Ich vermute mal nicht. Je weniger Menschen von eurem Versteck wissen, umso sicherer wird sie sein. Ich meine, wenn die Kerle hier noch mal auftauchen, dann kann ich sie so wenigstens nicht verraten oder?«


    »Das wirst du nicht. Du kommst mit uns.« Thore tauchte unvermittelt im Türrahmen auf und zog sich sein T-Shirt glatt. »Wir können sie nicht mitnehmen Wolfi. Vali springt im Dreieck«, sagte Achill und Gideon fügte nickend hinzu: »Bevor er uns einen Kopf kürzer macht.«


    »Du arbeitest als Hexe, oder?«, fragte Thore. Sichtlich unbeeindruckt von den Einwürfen seiner Brüder.


    »Ja. Aber ich arbeite nicht als Solche. Ich bin eine.«


    »Gibt es da einen Unterschied?«, fragte Achill und seine Augenbrauen kratzten am Haaransatz.


    »Ja, den gibt es«, sagte sie bestimmt. »Ich spreche keine Liebeszauber oder so einen Quatsch. Ich verspreche den Menschen, die zu mir kommen, keinen plötzlichen Geldsegen und ich behaupte nicht, in die Zukunft sehen zu können, wenn ich nichts dergleichen sehe. Ich verdiene kein Geld mit dem, was ich tue, sondern sehe es vielmehr als meine Pflicht an Gutes zu tun, wo ich helfen kann.«


    »Was ist mit deinen Fähigkeiten? Du willst doch nicht leugnen, dass du Talente besitzt, die über ein normales menschliches Maß hinausgehen«, sagte Thore und sah sie prüfend an.


    Galanthea schüttelte den Kopf. »Meine Fähigkeiten, wie du sie nennst, könnte jeder Mensch erlernen, wenn er sich auf sich selbst konzentriert und sein Potenzial ausschöpft. Kyra ist diejenige, die wirklich außergewöhnlich ist. So, wie es ihre Mutter war. Im Vergleich dazu bin ich nur ein Amateur.«


    »Davon bin ich nicht überzeugt. Wie dem auch sei. Ihr stammt aus der gleichen Blutlinie, das macht dich auch zu einem Ziel und Lucius weiß, wo er nach dir suchen muss. Das reicht mir als Begründung völlig aus, um dich mitzunehmen.«


    »Mir auch«, stimmte Achill ein und Gideon beließ es bei einem Nicken. Er war es leid, die Stimme der Vernunft zu sein.


    »Was wird aus meiner Pension? Ihr redet hier immerhin über mein ganzes Leben, das ich zurücklassen soll.« Der Gedanke alles wofür sie jahrelang gekämpft hatte aufzugeben, schürte ihren inneren Konflikt und trieb ihren Puls nach oben.


    »Dein Leben ist Kyra«, sagte Achill und seine schwere Hand landete auf ihrer und verankerte sie im Hier und Jetzt. »Sie braucht dich und ich denke, ich kenne da noch jemanden, der dringend eine Freundin gebrauchen könnte. Hier bist du jedenfalls nicht sicher. Wir müssen alle gehen, um Kyra zu befreien. Keiner von uns kann hier bei dir bleiben. In Avalon hingegen könnten wir dich beschützen und trotzdem mit allen verfügbaren Mitteln nach Kyra suchen.« Achills Worte sickerten in ihr Bewusstsein und ihr wurde schwindelig.


    »Wo?« Sie musste sich verhört haben. Das war unmöglich. Unzählige Legenden hatte sie über diesen Ort gelesen. Im Teenageralter hatten sie und ihre Schwester davon geträumt ihn gemeinsam zu finden. Jetzt fügte sich alles zu einem Bild zusammen und sie kämpfte gegen eine überwältigende Flut von Gefühlen an.


    »Avalon«, wiederholte Achill und sie schob ihren Stuhl zurück. »Wo willst du hin?«, fragte er erstaunt.


    »Packen.«


    Thore wusste, dass es vielleicht keine so gute Idee war, aber die triftigen Argumente konnte selbst Vali nicht einfach unter den Teppich kehren. Trotzdem überließ er es gerne Achill, mit Avalon Kontakt aufzunehmen. Letzten Endes war es dann Tomasz, der die freudige Botschaft überbringen durfte und der zeigte sich erstaunlich logisch und stimmte dem Trio sogar zu. Vier gegen Einen war eine gute Ausgangsbasis, um Vali weichzuklopfen. Blieb nur noch das leidige Problem, mit der Logistik. Und natürlich Reginald III.. Der schwankte gerade durch die Küche, als wäre der Boden unter seinen Füssen eine Kombüse bei Windstärke zehn.


    »Morgen«, murmelte er und tappte einfach an den drei verdutzten Gestalten vorbei, als würden sie bereits zum Inventar gehören. Seiner Erinnerung nach, taten sie das ja auch, und daran würde sich auch so schnell nichts ändern.


    »Guten Morgen, Reggie.« Galanthea kam frisch umgezogen und mit einem kleinen Koffer in der Hand ebenfalls zurück und drückte ihrem Mitbewohner einen Schmatz auf die Wange. »Gut geschlafen?«


    »Abgebrochen«, brummte der und ließ sich, wie ein nasser Sack, auf den freien Stuhl neben Achill fallen. »Das nächste mal besorg ich das Rauchwerk. Das Zeug von gestern war ja furchtbar.«


    Alle Anwesenden sahen sich schweigend an und liessen ihm seinen Glauben. Warum widersprechen, wenn es eine praktikable Lösung darstellte?


    Galanthea massierte dem zerknitterten Reggie mitfühlend die Schultern und sagte: »Hör mal Schätzchen, könntest du auf die Pension aufpassen? Ich müsste für eine Weile weg und will nicht alles abschliessen müssen.«


    Reggie nickte und nippte vorsichtig an seinem Kaffee. »Klar. Kein Problem. Was hast du denn vor?«


    Achill beugte sich schon vor, aber Galanthea hatte schon alles im Griff. »Ich brauche eine Auszeit. Muss mich ein bisschen um mich selbst kümmern. Ich fahre zu einem Schweigeseminar. In diese Kolonie, von der wir letztens gesprochen haben. Sag nicht du hast es vergessen?«, fragte sie ein bisschen empört und die Taktik zeigte Wirkung. Sie mochte keine außergewöhnliche Begabung haben, aber ihre psychologischen Kenntnisse, waren ein echtes Talent.


    Obwohl Reggie keine Ahnung haben konnte, wovon sie sprach, schüttelte er den Kopf und sagte: »Natürlich nicht. Klar. Alles gut. Ich kümmere mich hier um alles.«


    Galanthea zerzauste ihm die wirr abstehenden Haare noch ein wenig mehr. »Danke, mein Freund. Das ist wirklich lieb von dir. Sag mal könntest du mich zum Bahnhof fahren?«


    Bei diesem Stichwort hob Gideon den Kopf und warf Achill einen bitterbösen Blick zu, während seine Lippen das Wort »Auto« formten. Der ignorierte den Häuptling gekonnt und Galanthea räusperte sich. Beide zogen simultan den Kopf ein und Reggie, der von all dem, was sich da vor seiner Nase abspielte nichts mitbekam, nickte.


    »Danke.«


    Thore wunderte sich insgeheim über das Verhalten von Gideon und vor allem von Achill, aber er sagte nichts. Offenbar war es so eine Insidergeschichte und er wollte auf keinen Fall darin verwickelt werden. In seinem Kopf war er schon auf der Suche nach Kyra und er machte sich auf den Weg in den Garten. Der Gedanke, dass er sie im Stich gelassen hatte, motivierte ihn unablässig. Er war eigentlich noch nicht ganz fit, aber sie hatten genug Zeit verschwendet. Je größer der Vorsprung von Lucius` Männern wurde, umso geringer waren ihre Chancen.


    Galanthea war ihm gefolgt und beobachtete seine Bemühungen eine Spur zu finden.


    »Ich könnte euch helfen«, rief sie ihm zu, als er sich unter einem tief hängenden Ast hindurch bückte.


    »Nein. Du musst nach Avalon. Gideon wird dich begleiten und dann wieder zu uns stoßen, wenn er dich dort abgeliefert hat.«


    »Ich kann da auch allein hin fahren, wenn ihr mir sagt, wo es ist. Das würde Zeit sparen, oder nicht?«


    »Avalon erreicht man nicht von einem Bahnhof aus«, sagte Achill dicht hinter ihr und sie machte einen kleinen Satz. Sie wollte mit ihm schimpfen, aber er hob seinen Zeigefinger an die Lippen und zeigte dann auf das Handy an seinem Ohr.


    »Hey Bruder, kannst du mir mal die Chefin an den Hörer holen?« Er wartete einen Moment und sprach dann so leise, dass selbst Thore ihn nicht verstand, der aus dem Dickicht hinter dem Garten gejoggt kam. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


    »Was gefunden?«, fragte Galanthea und er schüttelte nur den Kopf. Sein Mund bildete einen weißen Strich und seine Hände waren zu Fäusten geballt.


    »Du findest sie, keine Sorge. Du hast sie immerhin schon ein mal gefunden oder?«, sagte Galanthea bestimmt und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Achill, der das Gespräch mit den Worten: »Du bist die Beste«, gerade beendet hatte.


    »Sarah schickt uns ein Portal«, sagte er knapp und holte den Galantheas Koffer.


    »Vali wird ausflippen, wenn er es erfährt.« Gideon runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Thore konnte die Reaktion gut verstehen. Er fühlte sich ähnlich unwohl wenn auch nicht wegen Vali.


    »Bist du sicher, dass wir ihre Hilfe brauchen? Ich meine, nachdem was sie durchgemacht hat, wäre es vielleicht besser, auf eine andere Methode zurückzugreifen.«


    Achill schüttelte nur den Kopf. »Sie sagte mir, sie sei wieder fit und würde gleich… aha. Seht ihr?« Galanthea sah zunächst gar nichts. Dann konzentrierte sie sich auf die Stelle, auf die Achill zeigte und traute ihren Augen kaum. Direkt über ihrem Beet flimmerte die Luft, wie über Wüstensand. Einfach Unglaublich. Niemand außer ihr schien dieses Phänomen merkwürdig zu finden und als Achill nach ihrer Hand griff, war sie es die ihm willenlos folgte. Avalon wer hätte das gedacht?


    

  


  
    


    Kapitel 27


    Jonah betrachtete nachdenklich die Injektion in seiner Hand. Kyra Hunter hatte die letzten Stunden friedlich geschlafen, dank des Betäubungsmittels. Jetzt wog er die Vor- und Nachteile einer weiteren Dosis ab. Sie waren in der Luft, von Verfolgern fehlte jegliche Spur und wenn er ihr zu viel gab, dann bestand das Risiko, dass ihr Herz versagen könnte.


    Er legte die Spritze zurück in den kleinen Koffer und griff sich stattdessen die Rolle mit dem Klebeband. Es wurde Zeit, sie mit ihrem Schicksal bekannt zu machen, aber er würde nicht den Fehler machen und sie unterschätzen. Als Filia verfügte sie über außergewöhnliche Fähigkeiten das stand außer Frage. Was er allerdings nicht wusste, war über welche. Sarah Meinhard hatte es immerhin vollbracht selbst Lucius zu überwältigen. Wenn auch unabsichtlich. Gut möglich, dass Kyra zu Ähnlichem in der Lage war und er würde Naimas Zukunft nicht aufs Spiel setzen, in dem er ihr erlaubte auch nur eine ihrer Fähigkeiten einzusetzen.


    Mit geübten Handgriffen fixierte er sie auf ihrem Sitz und setzte sich dann auf den Platz gegenüber. Das Betäubungsmittel konnte nicht mehr lange wirken, und das Zucken ihrer Finger war ein erstes Anzeichen dafür, dass sie aus ihrem Schlaf erwachte.


    Kyra hatte keinerlei Orientierung. Ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie konnte weder Arme noch Beine bewegen und ihre Augenlider wogen Zentner, als sie versuchte sie zu öffnen. Um sie herum erklangen fremde Geräusche. Ein dumpfes Dröhnen und leise Stimmen in einer Sprache, die exotisch klang. Ein erneuter Versuch, die Taubheit abzuschütteln, und es gelang ihr endlich die Augen zu öffnen. Bei der Aussicht, die sie erwartete, hätte sie den Versuch jedoch am liebsten rückgängig gemacht. Vor ihr saß ein Unbekannter. Alles an ihm war dunkel. Von den kurzen Haaren, über die Kleidung, bis ihn zu seinen Augen, die sie aufmerksam beobachteten. Er trug eine Art von Armeebekleidung. Schwarze Cargohosen kombiniert mit Kampfstiefeln und einem langärmligen Shirt, das sich hauteng über seinen Oberkörper dehnte. Er lehnte sich nach vorn und stützte seine Arme auf den Oberschenkeln ab.


    »Guten Morgen, Kyra.« Selbst seine Stimme klang düster und Kyras erster Impuls bestand darin, sich aus dem Sitz zu erheben. Egal wohin, nur weg von diesem Mann. Allerdings kam sie keinen Millimeter voran. Verwirrt starrte sie auf ihre Handgelenke und sah auf eine dicke Schicht Klebeband, die sie wirkungsvoll davon abhielt zu fliehen. Ihr Herzschlag legte ein Trommelsolo ein und ihr Puls dröhnte dumpf in ihren Ohren, als hätte sie den Kopf unter Wasser. Sie öffnete den Kiefer und versuchte den unangenehmen Druck in ihren Ohren loszuwerden. Fehlanzeige. Also versuchte sie zu schlucken, aber ihr Mund war viel zu trocken.


    »Wenn Sie mir versprechen keinen Unsinn anzustellen, dann erlaube ich Ihnen, etwas zu trinken.«


    Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und der Schmerz in ihren Ohren nahm zu, je mehr die Betäubung nachließ. Ihre Kehle schnürte sich zu, als sich eine Panikattacke ankündigte. Aller anderen Möglichkeiten beraubt, um zu kommunizieren, blieb ihr nur übrig zu nicken.


    »Gut. Aber ich muss Sie warnen. Wenn Sie versuchen sollten Ihre Fähigkeiten gegen mich, oder einen meiner Männer einzusetzen, dann werde ich nicht zögern und Sie töten. Haben Sie das verstanden?«


    Sie nickte noch einmal. Kyra hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Ihre Fähigkeiten gegen ihn einsetzen? Aber sie konnte ihn auch nicht danach fragen, solange sich ihre Zunge anfühlte, wie ein alter Stofflappen. Außerdem hatte sie gerade alle Hände voll zu tun ausreichend Sauerstoff in ihre Lungen zu bekommen. Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf nach hinten an die Rückenlehne. Tiefe Atmenzüge Kyra, tief einatmen. Ihr Körper sträubte sich zunächst gegen ihre Bemühungen. Mit geschlossenen Augen fiel es ihr aber etwas leichter, sich einzureden, es sei alles in Ordnung. Sie wollte nicht noch damit anfangen zu hyperventilieren. Du hast keine Chance, wenn du jetzt in Panik verfällst. Konzentriere dich. Reiß` dich zusammen.


    Als sie die Augen wieder öffnete, erschien ein Strohhalm vor ihrer Nase, der in einer Plastikflasche stecke. Vorsichtig nahm sie einen Schluck. Wasser. Es war nur Wasser. Sie wagte noch einen weiteren Zug am Strohhalm und der Druck verschwand von ihren Ohren.


    »Besser?« Seine Stimme hatte nicht einen Hauch von Mitgefühl, das war jetzt deutlich zu hören, nachdem das unangenehme Rauschen verschwunden war.


    »Wer sind Sie? Wo bin ich und was wollen Sie von mir?«, krächzte sie als müssten sich ihre Stimmbänder erst wieder an ihre Aufgabe erinnern. Der Mann setzte sich wieder auf seinen Platz und nahm wieder diese gebeugte Haltung ein.


    »Mein Name tut nichts zur Sache.« Er faltete die Hände und sein Blick schien direkt durch sie hindurch zu gehen. »Sie sind in einem Flugzeug und auf dem Weg zu meinem Meister.«


    »Ihrem Meister? Warum haben Sie mich entführt?«


    »Wären Sie denn freiwillig mitgekommen?« Er hob die Augenbrauen und verzog seine Lippen zu einem grimmigen Lächeln. Kyra erkannte lange spitze Eckzähne und ihr wurde eiskalt. Die Erinnerung an den Jhankri drängte unaufhaltsam an die Oberfläche ihres Bewusstseins. »Wenn Sie mich wollten, warum haben Sie dann den Heiler getötet?«


    »Ein kluges Köpfchen. Wie schade, dass es Ihnen rein gar nichts nützen wird. Der alte Mann war ein Kollateralschaden. Das war nichts Persönliches. Er hat sich meinen Männern in den Weg gestellt, wo er besser kooperiert hätte. Ein Ratschlag den ich auch Ihnen nahelegen möchte, wenn Sie unser Ziel –lebend - erreichen und weitere unnötige Opfer vermeiden wollen.« Kyra verstand sehr gut, wem seine Drohung galt, aber sie hatte gar nicht die Absicht sich zu wehren. Im Moment wäre es sowieso aussichtslos. Sie konnte schließlich nicht fliegen oder so was.


    »Dazu müsste ich wissen, was Sie von mir wollen«, gab sie zurück und bemühte sich nicht, die Wut zu verstecken, die in ihr aufwallte. Der Jhankri hatte nur versucht, sie zu beschützen, und hatte dafür mit seinem Leben bezahlt. Er war keine Gefahr für diese Killer gewesen und sein Tod absolut grausam und sinnlos. Nana würde nicht dasselbe Schicksal treffen.


    »Hat Ihr Beschützer Ihnen denn nicht verraten, warum mein Meister so erfreut sein wird, Ihre Bekanntschaft zu machen?«


    »Offensichtlich nicht.«


    Der Mann schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Das sieht ihm ähnlich.« Er machte keinerlei Anstalten ihr auch nur ansatzweise zu erklären, worum es eigentlich ging.


    »Denken Sie nach Kyra. Was könnte es wohl sein? Was macht Sie so begehrenswert, dass selbst Götter um Sie streiten. Sie sind nicht dumm, Sie finden es raus. Versuchen Sie`s.«


    Kyra musste tatsächlich nicht lange überlegen, um sich auszurechnen, was diese Kerle von ihr wollten. Ihre Fähigkeit hatte er ja schon angesprochen. Götter? Zugegeben Thore war außergewöhnlich, aber ein Gott? Nein. Auf keinen Fall. Sie war praktisch in ihm drin gewesen, kannte ihn also auf der körperlichen Ebene in und auswendig. Da war ihr nichts »Göttliches« aufgefallen. Außerdem waren Götter unsterblich und sie hatte ihn eindeutig von den Toten zurückgeholt. Andererseits, woher sollte sonst jemand von ihren Fähigkeiten wissen? Je länger sie über die Ereignisse der letzten Tage nachdachte, umso mehr Fragen tauchten auf.


    »Sie sagten vorhin, ich solle meine Fähigkeiten nicht einsetzen. Geht es darum? Soll ich jemanden für Ihren Meister heilen? Dann hätte ein Anruf in meiner Praxis vollkommen gereicht.« Zu gern hätte sie jetzt ihre Arme vor der Brust verschränkt, aber das Klebeband hielt. Ihr Gegenüber schien vorübergehend sprachlos. Offenbar hatten diese – was auch immer – noch nicht gewusst, welche Fähigkeiten sie besaß. Und sie hatte es ihm gerade einfach so verraten. Verdammt. Aber, wenn das nicht der Grund war? Was, war es dann?


    »Hören Sie, das ist der einzige Grund, der mir einfällt. Wenn es nicht meine Heilfähigkeiten sind, was wollen Sie denn dann von mir?« Es geschah so schnell, dass sie es nicht kommen sah. Von einer Sekunde auf die nächste, stand er über ihr und bleckte die Fänge. Seine Hand an ihrer Kehle drückte ihr die Luft ab und ein unmenschliches Fauchen übertönte jedes Hintergrundgeräusch.


    »Netter Versuch, Schlampe. Raus aus meinem Kopf oder ich statte deiner Tante höchstpersönlich einen Besuch ab, wenn ich dich abgeliefert habe.« Das Knurren, das im Anschluss aus seinem Brustkorb drang, war so tief, dass ihr ganzer Sitz vibrierte. Sie wollte ihm antworten, aber sie konnte nicht. Alles was sie tun konnte, war beten und hoffen, dass er sie wieder loslassen würde. Aufgeschreckt durch den Lärm tauchten zwei weitere Männer hinter ihm auf und zerrten ihn von ihr weg. Der Druck auf ihre Kehle verschwand und sie rang verzweifelt um Atem. Tränen liefen ihr über das Gesicht, doch sie hätte sie nicht aufhalten können. Zu tief saß der Schock. Die Männer hielten ihren Angreifer fest, waren aber nicht stark genug. Er entwand sich ihrem Griff mit einem blitzschnellen Manöver. Der Erste schrie plötzlich auf, als sein Arm nach einem lauten Knacken in einem völlig verkehrten Winkel abstand. Und Kyra schrie mit ihm um die Wette, als sie die Schmerzwelle ungebremst erreichte. Der Kopf des Dunkelhaarigen fuhr herum und seine Augen verengten sich zu schwarzen Schlitzen.


    Er schüttelte auch den Zweiten der Männer mühelos ab und kam auf sie zu. Geblendet durch den Schmerz sah sie das Messer in seiner Hand erst dann, als er genau vor ihr stand und die Klinge hob. »Ich bin ein Heiler. Ich beweise es Ihnen«, schrie sie und senkte ihren Blick. Sie wollte ihren Tod nicht kommen sehen. Die Zeit stand still, während sie auf die Schmerzexplosion wartete die, die Klinge, beim Eindringen in ihr Fleisch verursachen würde. Aber der Schmerz kam nicht. Stattdessen konnte sie plötzlich ihren rechten Arm wieder bewegen und auch der Druck, rund um das linke Handgelenk, verschwand. Anstelle ihrer Kehle hatte er das Klebeband durchtrennt. Sie wurde grob im Nacken gepackt und fand sich auf dem Boden neben dem wimmernden Mann wieder, der mit seiner gesunden Hand die Bruchstelle stützte.


    »Ich warte.« Die Stimme hinter ihr hatte nicht eine Spur menschliches an sich und war kaum zu verstehen. Kyra rappelte sich umständlich auf und versuchte Angst und Schmerz zu unterdrücken. Sie sah auf den Mann hinunter und sagte mit erstickter Stimme: »Ich muss den Bruch erst richten, bevor ich ihn heilen kann. Es wird ziemlich weh tun.«


    »Er wird stillhalten.«


    »Nimm deine Hand weg, damit ich mir den Arm ansehen kann«, sagte sie und zog vorsichtig an dem Ärmel des Mannes. Er heulte auf, aber wehrte sich nicht. Offenbar hatte er vor dem Mann in Schwarz genau so viel Angst, wie sie. Das war aber auch der einzige Funken von Mitgefühl, den er von ihr erwarten durfte, nachdem sie seine Fänge sah. Nur zu gern hätte sie den Schmerz weiter ertragen und ihm die Erlösung verwehrt, aber es ging hier einzig und allein um ihr Überleben. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich darauf ihre Schilde aufzurichten. Was sie jetzt tun musste, würde höllisch wehtun. Wenn sie jetzt den Schmerz übernahm, dann wäre sie nicht mehr dazu in der Lage zu heilen. Ihre Kraft folgte ihrem Ruf und Kyra versetzte sich in den tranceähnlichen Zustand, der es ihr ermöglichte, durch alle Schichten hindurch die Verletzung des Knochens zu sehen. Der Oberarmknochen hatte die Haut durchbrochen und sie umfasste mit einer Hand das Handgelenk des Mannes, während sie mit der anderen oberhalb des Bruches zugriff. Sie streckte den Arm des Mannes lang und zog dann einmal kräftig nach unten. Der Knochen rutschte zurück unter die Haut und der Mann schrie laut auf. Kyra konzentrierte sich ausschließlich darauf, den Knochen wieder in die richtige Lage zu befördern, während ihr Schweißperlen von der Stirn rannen. Es gelang ihr nur mit Müh und Not, den Schmerz in Schach zu halten. Sobald sie mit der Lage der Knochen zufrieden war, sandte sie ihre Kraft in den Körper unter ihren Händen und beschleunigte das Zellwachstum. Zellen bildeten sich in rasender Geschwindigkeit und verschlossen die offenen Stellen in Gewebe und Knochen. Das Wimmern verebbte und sie öffnete die Augen. Es war vollbracht. Der Bruch war nur noch eine Erinnerung. Ihre Hände zitterten und sie hielt sich an einem Sitz fest, um aufstehen zu können. Der Mann sah sie mit einem staunenden Blick an und sagte dann etwas, in der Sprache, die sie vorhin schon einmal gehört hatte, während er probend die Faust öffnete und schloss.


    »Setzen Sie sich wieder hin.«


    Sie hatte sowieso keine Kraft in den Beinen, also ließ sie sich wie befohlen auf ihren Sitz sinken. Ihre Handgelenke legte sie wieder auf die Armlehnen. Fest davon überzeugt, dass man sie wieder fesseln würde. Aber der dunkelhaarige Mann sah sie einfach nur an.


    »Beeindruckend.« Seine Stimme klang plötzlich heiser und ein merkwürdiger Glanz trat in seine fast schwarzen Augen. »Wie gut sind Sie Mrs.Hunter?«


    Sie wollte antworten, aber die Rückkopplung holte sie gnadenlos ein. Ihr Arm brannte wie Feuer, die Energie, die sie benutzt hatte um den Mann zu heilen, wandte sich jetzt gegen sie und fraß sich in ihren Knochen, ihre Muskeln, ihre Zellen. Das Universum forderte einen Ausgleich und sie musste die Rechnung bezahlen.


    Darum heilte sie keine Menschen. Deshalb arbeitete sie nur mit Tieren und auch dann, setzte sie ihre Kraft nur selten ein. Sie war ausgebildete Physiotherapeutin und Heilpraktikerin. Sie brauchte ihre Kraft nicht, um zu heilen und zu lindern, außer in Notfällen. Jetzt saß sie hilflos in einer Maschine über den Wolken und kämpfte, darum bei Bewusstsein zu bleiben.


    

  


  
    


    Kapitel 28


    Galanthea hielt sich immer noch an Achills Hand fest. Selbst als sie wieder festen Boden unter ihren Füssen spürte. Nach diesem Gefühl der völligen Schwerelosigkeit brauchte sie einen Anker der ihr das Gefühl gab sich nicht gleich wieder aufzulösen. Scheinbar drückte sie zu fest denn Achill sah fragend zu ihr hinunter. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, ja ich denke schon.« Vorsichtig ließ sie ihn los und drehte sich um. Ihr Garten war verschwunden und mit ihm das Portal. Nichts deutete mehr auf eine Art magischen Durchgang hin. Unglaublich. Hinter sich hörte sie ein eindeutig weibliches Lachen.


    »Irre oder? So ging es mir beim ersten Mal auch.« Vor Galanthea stand eine junge Frau, die sie auf Mitte zwanzig schätzte. Dunkelbraune Locken umrahmten ein schmales Gesicht und fielen offen über ihre Schultern. Warme braune Augen funkelten mit dem breiten Lächeln um die Wette und standen in einem merkwürdigen Widerspruch zu den Schatten, die darunter lagen. »Hi, ich bin Sarah.« Sie streckte ihr eine Hand entgegen und hielt die andere vor ihren Bauch, als wolle sie ihn festhalten.


    Galanthea wurde von einer Welle von Wärme überspült und konnte gar nicht anders als genauso breit zurückzulächeln. »Galanthea, aber du kannst auch einfach Nana sagen.«


    »Willkommen in Avalon, Nana. Meine Jungs kennst du ja schon. Ich hoffe sie haben dir nicht allzu viel Ärger gemacht?« Es war ein Versuch von Sarah das Eis zu brechen, aber was Galanthea anbelangte, war es in dem Moment getaut als sie durch dieses Portal gestiefelt war.


    »Nein, sie haben sich sehr gut benommen, wenn man davon absieht, dass mein Garten ziemlich im Eimer ist«, lachte sie und sah auf Sarahs Bauch. »Meinen Glückwunsch. Wann ist es denn soweit?« Die junge Frau wurde etwas blass um die Nase und Galanthea fragte sich, ob sie die Lage vielleicht falsch eingeschätzt hatte.


    »Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß es nicht«, antwortete Sarah leise und wechselte dann das Thema. »Aber das ist jetzt gerade auch nicht so wichtig. Lasst uns reingehen. Tomasz will bestimmt euren Bericht und dann müssen wir schleunigst zusehen, was wir für Kyra tun können. Ich will nicht, dass sie Lucius in die Hände fällt.«


    Galanthea spitzte die Ohren. »Lucius? Ist das der Kerl, der meine Kyra hat?«, fragte sie und hakte sich bei Sarah ein, die ein bisschen wacklig auf den Beinen schien.


    »Nicht, wenn wir es verhindern können«, knurrte Thore, der auf der anderen Seite neben Sarah herging. Sarah sah kurz zu ihm auf und legte ihm dann die Hand auf den Unterarm.


    »Ich weiß, dass du es nicht zulassen wirst.«


    Galanthea kam nicht umhin zu bemerken, dass diese Beiden eine besondere Beziehung pflegten. War Thore vielleicht sogar der Vater des Kindes? Die Art, wie er auf jeden einzelnen von Sarahs Schritten achtete und wie er auf ihre Berührung reagiert hatte, sprachen Bände. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt danach zu fragen, denn aus dem riesigen Anwesen am Ende des Weges kam noch ein Riese gestürmt. Gefolgt von einem Weiteren, der Mühe hatte Schritt zu halten.


    »Was zur Hölle ist hier los?«, brüllte er und Galanthea war wirklich froh darüber, dass sich Achill augenblicklich vor sie schob. Wow. Der Kerl war aber mal richtig sauer. Kurz vor Achill stoppte er und die beiden Giganten standen sich Auge in Auge gegenüber. »Was hast du diesmal angestellt? Kannst du nicht mal zur Abwechslung einen Befehl befolgen? Wer ist das und warum muss sie Sarah stützen?« Bevor Achill auf den Ansturm antworten konnte, drehte er sich zu Sarah. »Und du? Was ist deine Ausrede dafür, dass du dich permanent in Gefahr begibst, obwohl du nicht nur für dich allein die Verantwortung trägst?« Danach bekam Thore seinen Anteil am Vulkanausbruch, denn genauso fühlte es sich für Galanthea an. Als würde sie am Rande eines Kraters stehen, der gleich explodieren würde. Die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich senkrecht unter der elektromagnetischen Energie, die er abstrahlte. Ein Blick auf die Wächter um sie herum beruhigte sie aber etwas. »Die Jungs«, wie Sarah sie genannt hatte, sahen aus als wären sie solche Ausbrüche schon gewohnt und wenn sie es überlebt hatten. Dann bestand vielleicht auch für Nana eine Chance.


    Als der Vulkan für einen Moment Pause machte, um Luft zu holen, trat sie um Achill herum und sagte laut und deutlich, um das Knurren zu übertönen: »Ich bin Galanthea. Dieser Lucius hat meine Nichte und ich bin hier, um bei der Suche nach ihr zu helfen. Außerdem glaubt Thore ich sei nicht mehr sicher in meinem Haus, weil wir die selbe Blutlinie haben. Und weil Kyra ihm das Leben gerettet hat, fühlte er sich verpflichtet, den Gefallen zu erwidern. Deinem Geräuschpegel nach, gehe ich davon aus, dass du Vali sein musst. Das würde zumindest erklären, warum Gideon Bedenken hatte mich hierher zu bringen. Und nachdem ich dich getroffen habe, muss ich sagen, dass ich es verstehen kann, wenn die arme Sarah so blass um die Nase ist. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass man schwangere Frauen nicht anschreit? Oder ist das bei dir schon Gewohnheit, deine Wut an anderen auszulassen?«


    Hoppla. Eine Eruption stand kurz bevor, denn das seltsame blaue Leuchten das vorher wie kleine Funken um ihn herum geflackert hatte, wurde zu einem permanenten Strahlen. Das Wort Supernova kam ihr noch kurz in den Sinn, bevor leuchtend blaue Augen ihre volle Aufmerksamkeit forderten. Allerdings war Sarah sogar noch schneller als Achill, der schon im Begriff war, sich schützend vor sie zu werfen. Sarah stellte sich der Leuchtstoffröhre in den Weg und augenblicklich drosselte sich das blaue Licht, bis auf ein erträgliches Maß.


    »Sie ist mein Gast. Du wirst sie nicht anfassen, anschreien oder angreifen.« Den Rest sagte sie auf der Gedankenebene. »Ich trage nicht nur die Verantwortung für mich, da hast du recht, aber ich werde sie nicht auch noch für dich oder für dein Benehmen übernehmen. Ich treffe meine Entscheidungen immer noch selbst. Solange sich an diesem Umstand nichts ändert, tue und lasse ich, was auch immer ich für richtig halte. Krieg das endlich in deinen Schädel. Und jetzt geh aus dem Weg und lass deine Männer das Richtige tun. Denn du bist im Moment nicht du selbst, sonst würdest du hier nicht so eine Nummer abziehen.«


    Vali wusste er war nicht zurechnungsfähig. Er wusste auch, dass es der vermutlich schlechteste Zeitpunkt war, aber er konnte sich trotzdem nicht bremsen, als sich Worte in seinem Geist formten, die er nie hatte aussprechen wollen: »Ich werde nicht zusehen, wie dieses - dieses Ding, dich langsam umbringt. Du kannst mich dafür hassen, aber ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie du dich selbst zugrunde richtest.« Er drehte sich auf dem Absatz um, bevor er noch mehr die Kontrolle verlor. Als wenn das überhaupt noch möglich gewesen wäre, schnaubte eine innere Stimme und er hätte sich liebend gern selbst eine Kugel verpasst, als er bei einem Blick über die Schulter Sarahs Entsetzen sah. Die Frau neben ihr schien zu spüren, dass noch weit mehr gesagt worden war, als nur die Worte, die sie laut ausgesprochen hatten. Sie zog Sarah näher an sich heran und legte ihr einen Arm über die Schulter, bevor sie leise auf sie einredete. Alles in ihm drängte ihn zurück zu Sarah. Er wusste, er konnte die Worte nicht zurücknehmen. Gesagt war gesagt. Aber er wollte sie wenigstens um Verzeihung bitten. Sie in seine Arme nehmen und sie festhalten. Der Blick, den sie ihm zuwarf zeigte ihm nur zu deutlich, was sie davon jetzt gehalten hätte. Also stapfte er vorbei an einem kreidebleichen Tomasz und überließ es jedem selbst, ihm zu folgen oder eben nicht.


    »Achill?« Galanthea traute sich kaum ihn anzusprechen. Die Stimmung war auf so einem Tiefpunkt, dass sie fest damit rechnete, kleine Wölkchen auszustoßen. Um sie herum war es eiskalt und das betroffene Schweigen machte alles nur noch unerträglicher. »Achill? Sarah muss nach drinnen. Sie muss sich setzen, sonst kippt sie hier gleich um.« Zu spät dachte sie und brachte sich aus der Schusslinie. Sarahs Körper krampfte sich zusammen und sie übergab sich.


    »Achill!«


    Das brachte ihr eine Reaktion ein, allerdings nicht von Achill, sondern Thore war es, der Sarah einfach auf seine Arme hob und in das Haus trug. Die andern Wächter folgten ihm und Galanthea schloss sich der Prozession aus ernsten Mienen an.


    Was für ein Willkommen. So hatte sie sich ihre Ankunft, im Tramland ihrer Jugend, sicher nicht vorgestellt. Blieb zu hoffen, dass Vali sich wieder einkriegte. So wie er davongestürmt war, konnte das allerdings noch eine ganze Weile dauern. Zeit, die Kyra nicht hatte. Galanthea schwieg und nachdem sie einen Blick auf Sarah werfen konnte, regte sich ihr schlechtes Gewissen. Wie konnte sie an sich denken, wenn es der jungen Frau so schlecht ging, die sie so herzlich begrüßt hatte?


    Sarah schwieg eisern. Ihre Lippen waren nur noch ein schmaler Strich, während sie sich von Thore widerstandslos in die Küche tragen ließ. Vorsichtig setzte er sie auf einem der Stühle ab, aber als er ihr über die Wange streichen wollte, fing sie seine Hand ab und schüttelte nur den Kopf. Galanthea schob ihn sachte aus der Küche und flüsterte: »Geh. Ich kümmere mich um sie, das verspreche ich dir, aber für das, was gleich kommt, braucht sie keine Zuschauer.« Thore erwiderte nichts. Er hielt ihren Blick für ein paar Sekunden und schien überzeugt als er ihr kurz zunickte und den anderen Wächtern folgte.


    »Er ist weg«, sagte sie zu Sarah. »Du kannst jetzt loslassen.«


    Mehr brauchte es nicht und die junge Frau wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, nahm Galanthea sie einfach in die Arme und hielt sie fest. Manchmal war es das Einzige, was half. Wenn man spüren konnte, dass man nicht allein war. Noch hatte sie keine anderen Bewohner von Avalon gesehen, aber Frauen waren hier wohl Mangelware. Und die Art, wie sich Sarah an sie klammerte, sprach von tiefer Einsamkeit.


    Die Tränen verebbten langsam und Sarah räusperte sich mehrfach. »Entschuldige bitte. Das ist ja mal eine tolle Willkommensparty.« Sie wischte sich das nasse Gesicht an ihrem Ärmel ab. »Verdammte Hormone. Die machen mich fertig.«


    Galanthea sah keinen Grund, ihr da zu widersprechen. Sie wussten beide, dass es nicht nur an den Hormonen lag. Ohne Zweifel gab es da noch mehr Gründe, warum es Sarah so schlecht ging. Aber jetzt war Wiederaufbau gefragt.


    »Wie wäre es, mit einer Tasse Tee? Habt ihr so was?« Sie sah sich suchend in der nagelneuen Küche um. Traumhaft, einfach nur traumhaft. Alte grobe Steine und die schweren Massivholzstühle erweckten den Eindruck, man würde eine Zeitreise unternehmen. Trotzdem herrschte Komfort. Denn die Einbaugeräte waren auf dem neuesten Stand der Technik. Der Kupferkessel, der über der alten Feuerstelle hing im direkten Gegensatz, zu dem programmierbaren Wasserkocher auf der Arbeitsplatte. Galanthea machte sich im Geiste Notizen für ihre eigene Küche. Vorausgesetzt sie bekam sie je wieder zu Gesicht. Armer Reggie, sie hatte ihm ein ganz schönes Chaos zurückgelassen.


    »Ja, da oben auf dem Regal ist ein Beutel Kräutertee, den mir unser Doktor verordnet hat. Schmeckt gar nicht mal so gut«, sagte Sarah und zog die Nase kraus. »Ich soll ihn gegen die Übelkeit trinken.«


    »Macht Vali sich deswegen solche Sorgen, um dich? Weil es dir so schlecht geht?«, fragte Nana vorsichtig und sammelte sich alles zusammen, was sie für die Zubereitung des Tees brauchte.


    »Ja. Nein. Ich hatte einen ziemlich üblen Schwächeanfall und jetzt denkt er, es läge an der Schwangerschaft. Aber ich bin eigentlich fit und fühle mich soweit gut. Wenn man mal davon absieht, dass essen im Moment nicht meine große Leidenschaft ist.«


    Teekanne und Beutel landeten zusammen mit einem Sieb auf der Arbeitsplatte. Tassen, wo waren die Tassen?


    »Der Oberschrank neben dem Fenster.«


    »Danke.« Galanthea stoppte kurz und sah sich erstaunt zu Sarah um. »Moment, hast du gerade meine Gedanken gelesen?«


    »Nein«, lachte Sarah. »Nur deinen Blick gedeutet. Gedankenlesen kann ich nur bei Vali und manchmal funktioniert es auch mit Tomasz, aber seine Antennen sind auch für so was ausgelegt. Wenn man es so formulieren kann.«


    »Ach so? Dann sollte ich bei ihm besser aufpassen, was mir so durch den Kopf geht, hm? Ich muss gestehen es sind nicht gerade jugendfreie Gedanken.« Es war viel besser, Sarah lachen zu sehen.


    »Verständlich, hier rennt schon eine enorme Menge an Testosteron durch die Gegend.«


    »Also zurück zu deiner Schwangerschaft. Was sagt denn der Arzt? Besteht denn ein Risiko für dich?«


    »Der sagt eigentlich gar nicht viel zu mir. Er gehört zu Valis Orden und arbeitet seit ewigen Zeiten als Heiler für die Jungs. Bruder Zacharias spricht viel mehr mit Vali.«


    Männer. Kein Wunder, dass Sarah so einsam war.


    »Hat dich denn überhaupt schon jemand untersucht?« Galanthea schaltete den Wasserkocher ein und setzte sich wieder neben Sarah. Die schüttelte nur den Kopf und sah dann aus dem Fenster.


    »Ich darf im Moment nicht von hier weg, es wäre zu gefährlich. Außerdem wäre ein »normales« Krankenhaus nicht der Ort, wo ich hingehen könnte.«


    Ja, es war wirklich viel Einsamkeit zu spüren, dachte Galanthea, und sie versuchte sich auszumalen, wie es wohl wäre als einzige Frau – schwanger – unter lauter Männern zu leben. Furchtbar. Das hatte Achill also gemeint, als er von jemandem sprach, der eine Freundin brauchen konnte. Er hatte recht. Sarah brauchte definitiv jemanden an ihrer Seite.


    »Auch wegen Lucius?«


    »Ja. Aber er ist nicht der einzige Feind, den wir haben. Im Augenblick hat sich die halbe Welt gegen uns verschworen. Zumindest fühlt es sich so an. Dann kommt noch dazu, dass Niemand von uns erfahren darf.«


    Das Wasser begann zu brodeln und Galanthea öffnete den Beutel. Der Geruch von Fenchel und Minze machte sich in der Küche breit und sie erkannte auch einige Kamillenblüten und Kümmelsamen. Aha, also die klassische Mischung für Magenschmerzen. Sie füllte das Teesieb und hing es in die Kanne.


    »Nimmst du Zucker?«


    »Ja, sonst kriege ich das Zeug nicht runter.«


    »Magst du keinen Tee oder ist es die Mischung?«, lachte Galanthea und stellte schon mal die Tassen auf den Tisch. Es war merkwürdig, wie leicht es ihr fiel, mit Sarah zu sprechen. Als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Wie mit Kyra, schoß es ihr durch den Kopf und sie schluckte. Sie war in Sicherheit, aber ihr Mädchen war noch irgendwo da draußen.


    Wieder erriet Sarah mühelos, was in ihr vorging und jetzt war sie es, die auf Trost bauen konnte.


    »Sie werden sie finden, Nana. Keine Sorge. Das ist es, worin sie richtig gut sind.«


    »Die Retter in der Not für junge Frauen? Ich fühle mich geschmeichelt.«


    »Eher die Meister »des-in-den-Wahnsinn-treibens«, aber als Kämpfer sind sie unbezahlbar. Sie haben wirklich außergewöhnliche …, sie sind außergewöhnlich gut.«


    Sarah war sehr vorsichtig mit ihrer Wortwahl und Galanthea konnte verstehen warum, auch wenn ihr diese Distanz missfiel. Sarah sollte das Gefühl haben, ihr alles erzählen zu können. Sie würde ihr Vertrauen nicht missbrauchen, sie wusste aus erster Hand, wie weh es tat, wenn Vertrauen enttäuscht wurde.


    »Verwandelt sich Vali auch in irgendwas? Einen Frosch vielleicht?«


    Sarah lachte so heftig, dass sie sich Tränen aus den Augen wischen musste.


    »Nein? Vielleicht finde ich ja einen Zauberspruch, der da Abhilfe schafft. Spaß beiseite. Ich bin nicht hier, um euch zu schaden Sarah. Ich weiß, wenn auch nur in groben Zügen, wer sie sind und ich war bereit, ihnen meine Nichte mitzugeben, weil ich darauf vertraue, dass sie ihr helfen können.« Sie nippte an ihrem Tee und verzog angewidert das Gesicht. »Sag mal, was ist denn da noch alles drin? Kein Wunder, dass man da tonnenweise Zucker braucht. Ich dachte der wäre nicht so übel?«


    »Ich weiß es nicht, aber es hilft auch nicht wirklich so gut gegen die Übelkeit.« Sarah wollte auch einen Schluck nehmen aber Galanthea schlug ihr die Tasse aus der Hand. Scheppernd zerbrach das Porzellan und der Inhalt der Tasse hinterließ dunkle Flecken auf den Steinplatten. Sarah zuckte erschrocken zusammen. Bevor sie jedoch fragen konnte, was es mit dem Verhalten auf sich hatte, stand Vali plötzlich in der Tür.


    »Was ist hier los?«


    Galanthea richtete sich auf und ignorierte ihn. Sie sprach direkt mit Sarah. »Wie lange trinkst du das Zeug schon?«


    »Seit zwei Tagen. Ich sollte nicht zu viel davon trinken, aber mindestens drei Tassen am Tag. Wieso? Ich verstehe das nicht, was ist denn damit?«


    »Das kann ich dir leider nicht genau sagen. Aber ich kann dir versichern, dass das Zeug alles andere als astrein ist.«


    Die Küche füllte sich mit Wächtern und alle starrten abwechselnd zwischen den beiden Frauen hin und her. »Es ist bis jetzt nur ein Bauchgefühl. Ich habe schon etliche Experimente hinter mir, was pflanzliche Wirkstoffe angeht. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass dieser Tee nicht geeignet ist für dich oder für dein Kind.«


    Tomasz bahnte sich einen Weg und nahm den Beutel mit den Kräutern in die Hand. Er hielt ihn sich unter die Nase und roch daran. »Kamille, Minze, Fenchel, Kümmel. Was soll daran…?«


    »Oleander«, sagte Thore trat vor und nahm Tomasz den Beutel aus der Hand. Er schnüffelte noch einmal direkt daran. »Es ist noch Oleander in dieser Mischung. Nicht viel, aber es ist da.«


    »Gute Göttin!«, entfuhr es Galanthea und sie zeigte mit dem Finger auf Vali. »Da hast du den Grund, warum es ihr so schlecht geht. Wenn ich täglich drei Tassen von dem Zeug trinken müsste, wäre ich, über kurz oder lang, so kalt wie die Arktis. Es mag dauern, aber es kann dich umbringen.« Sie drehte sich zu Vali um, der aussah, als hätte man ihm einen Knüppel über den Schädel gezogen. »Vielleicht solltest du mal ein Wörtchen mit eurem Hausarzt sprechen. Der ist doch nicht ganz dicht, wenn er ihr so was gibt.«


    Vali sagte kein Wort. Kein einziges Wort. Seine Kiefer knirschten, so fest hatte er sie aufeinandergepresst. Die Sehnen an seinem Hals traten deutlich hervor und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Zacharias hatte gerade sein Todesurteil unterschrieben.


    »Hast du davon gewusst?« Sarah war leichenblass. »Oh Gott. Vali?« Es war nur ein Flüstern, aber für ihn war es ein Schrei.


    »Bringt mir den Kerl«, knurrte er und hielt Tomasz am Arm fest, der schon auf dem Sprung nach draußen war. »Du nicht. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir noch mehr Probleme haben, die keinen Aufschub dulden. Schwing dich wieder an deinen Computer und finde die Filia.«


    »Kyra. Ihr Name ist Kyra«, sagte Galanthea.


    »Du wirst bei ihr bleiben, Frau. Wenn du wirklich das bist, was Thore mir berichtet hat, dann bleib bei ihr und kümmere dich besser gut um sie«, knurrte er und hielt ihr den Finger unter die Nase. Sie trat ihm ohne Scheu entgegen und drückte den Rücken durch.


    »Mein Name ist Galanthea und ich bin eine Hexe und Priesterin der großen Mutter. Du wirst mir nicht sagen, was ich zu tun habe, Vali. Es ist mehr als offensichtlich, dass Sarah Schutz braucht. Ich bin mir nur nicht mehr ganz so sicher, vor wem.«


    »Sei vorsichtig, was du sagst Hexe. Sonst teilst du das Schicksal deiner Glaubensschwestern und ….«


    »Verdammt Boss, das reicht jetzt!« Achill schaltete sich ein und packte Vali am Arm, der schon einen Schritt auf Galanthea zu gemacht hatte. »Krieg dich wieder unter Kontrolle, bevor du noch mehr Blödsinn von dir gibst. Zacharias ist der Feind, den du suchen musst. Nicht sie. Sie versucht nur zu helfen. Ohne sie wüssten wir nichts von Zacharias` Verrat. Vergiss das nicht.«


    Vali riss sich los und ging. Achill hatte recht. Er musste sich wieder unter Kontrolle kriegen, aber er wusste beim besten Willen nicht wie. Zu viel stürzte gerade auf ihn ein und zog ihm gleichzeitig den Boden unter den Füssen weg. Lucius, Andreas und jetzt auch noch Zacharias. Ein weiterer Gedanke drängte sich auf. Kendrick hatte ihm den Heiler empfohlen. Sarah hatte ihn davor gewarnt Kendrick zu vertrauen. Was wenn auch er seine Finger mit im Spiel hatte? Wem konnte er noch vertrauen? Wie sollte er seine Brüder beschützen, wenn er sie gleichzeitig in den Kampf schicken musste?


    »Du musst uns nicht beschützen.« Achills Stimme bahnte sich einen Weg durch das Chaos in seinem Kopf. »Du musst uns anführen.«


    »Warum ich? Ich bin ein totaler Versager, was die Führungsrolle angeht. Sieh dich doch um, Achill. Unsere Feinde gehen hier ein und aus. Thore wäre jetzt tot, wenn die Filia nicht gewesen wäre. Und Sarah? Sarah denkt allen Ernstes, ich hätte von Zacharias Plänen gewusst. Sie denkt, ich hätte sie verraten.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auch nur ansatzweise…«, hob Achill an aber Vali unterbrach ihn sofort wieder.


    »Hast du ihren Blick nicht gesehen? Und das Schlimmste ist, ich kann es ihr nicht mal verübeln. Was ich zu ihr gesagt habe. Vorhin am Portal. Gott, Achill ich habe es geschafft, dass sie mich hasst. Ich habe zwei Wochen gebraucht. Zwei lausige Wochen, um alles zu zerstören, was mir jemals etwas bedeutet hat. Und ich soll euch anführen? Ihr solltet mir viel lieber eine Kugel in den Kopf jagen.«


    »Erinnerst du dich an unseren Aufenthalt in der lauschigen Todeszelle?« , fragte Achill und setzte sich ins Gras. Mittlerweile waren sie im Garten angelangt und Vali hatte es nicht mal mitbekommen. »Ich war bereit, mit dir zu sterben, und bin es immer noch. Wir sind Brüder und ich folge dir, egal wohin. So einfach ist das. Und mal ehrlich. Bei der ganzen Scheiße, die hier abläuft? Also ich will deinen Job bestimmt nicht haben.«


    Vali ließ sich neben ihm ins Gras fallen und starrte auf seine Hände, weil er es nicht wagte Achill anzusehen. »Ich habe Grischa geschworen, dass ich Lucius für seine Verbrechen bezahlen lassen würde. Ich habe geschworen Sarah zu beschützen. Wir haben kein Hauptquartier und Lucius hat schon wieder eine Filia in seiner Gewalt. Ich versage auf der ganzen Linie. Oder?«


    »Niemand erwartet, dass du Wunder vollbringst, weißt du? Jedenfalls niemand außer dir selbst. Auch wenn das jetzt sehr nach unserem Professor klingt: »Man wächst mit seinen Aufgaben«. Geh einfach eins nach dem anderen an. Zacharias wird schon sehr bald kein Problem mehr darstellen. Lucius ist der nächste Todeskandidat und Kyra liegt quasi auf dem Weg dorthin. Andreas wird eine harte Nuss, aber wir haben schon Schlimmeres überlebt. Kendrick darfst du mir überlassen und Tomasz wird ihm vorher gern noch ordentlich auf den Zahn fühlen. Das einzig Wichtige, worum du dich jetzt wirklich kümmern solltest, ist: Sarah und euer Kind.«


    »Du hast recht.«


    »Dann geh zu ihr. Rede mit ihr. Ich bin mir sicher, ihr findet einen Weg.« Vali wusste, Achills Rat zu schätzen, aber er schüttelte trotzdem den Kopf.


    »Ich bin im Moment der Letzte, den sie sehen will.«


    »Er ist weg!« Thore kam mit versteinerter Miene über die Terrasse gejoggt.


    »Zacharias?« , fragte Achill und klopfte sich ein paar Grashalme von der Hose. »Wie kann er …?«


    »Der auch.«


    »Wie meinst du das? »Der auch«.«


    »Ich spreche von Harun. Die Stasekammer ist verschwunden. Offenbar hat Zacharias sie mitgenommen. Gideon ist völlig außer sich. Der Kleine ist nicht zu bremsen. Er ist schon auf dem Weg durch den Tunnel und wenn er Zacharias in seiner Stimmung in die Hände kriegt, wird er nichts übrig lassen, was wir noch befragen könnten.«


    »Verfluchte Scheiße. Ich wusste doch, ich hätte den Häuptling nicht alleine lassen sollen«, knurrte Achill und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Komm schon Thore, worauf wartest du? Lass deinen inneren Schweinehund mal von der Leine. Wenn wir uns beeilen, dann holen wir ihn vielleicht noch ein.«


    »Na dann los!«, sagte Vali und spurtete zum Tunnel. Achill wollte ihn aufhalten, aber Vali ließ es nicht zu. »Versuche jetzt ja nicht, mich an meinen Schreibtisch zu schicken, Bruder. Tomasz kommt hier schon klar und wenn ich hier noch länger rumsitze, dann ….« Er ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen. Zu viele Emotionen schnürten ihm die Kehle zu. »Ich will dieses Arschloch. Jetzt.«


    Das donnernde Echo der Kampfstiefel begleitete die drei Krieger bis zum Ende des Tunnels. Von Gideon fehlte jede Spur, ebenso wie von Zacharias und der Stasekammer. Gegenüber von dem Haus, das eigentlich nur als Tarnung fungierte, trafen die drei auf einen älteren Herrn, der gerade damit beschäftigt war seine Rosenhecke zu trimmen.


    Er nickte ihnen zu und grüßte freundlich. »Meine Güte, sonst sieht man hier das ganze Jahr über niemandem und heute ist ja mal richtig was los. Ich habe mich schon gewundert, wer das Haus von der alten Betty gekauft hat.«


    Während Thore versuchte, möglichst unauffällig eine Witterung aufzunehmen, hielt sich Vali nicht mit Höflichkeiten auf. Er drang direkt in den Geist des alten Mannes ein. Der ließ seine Gartenschere sinken und blinzelte ihn ratlos an, bis Vali seine erste Frage stellte: »Was genau hast du gesehen?«


    »Ein junger Bursche kam von ein paar Minuten hier vorbei. Ist gerannt, als wäre der Teufel hinter ihm her. Erst habe ich gedacht es wäre einer von den Handwerkern und sie hätten ihren Kollegen vergessen, aber er sah nicht wie ein Handwerker aus.«


    »Was für Handwerker?«


    »Na die Jungs von der Installationsfirma, die hier gearbeitet haben. Haben den ganzen Vormittag hier geparkt mit ihrem Transporter. Deswegen konnte ich jetzt erst anfangen meine Rosen zu schneiden. Sehr unhöfliche Rüpel, wenn du mich fragst, Sohn. Also ich würde die nicht anrufen, wenn ich ein Problem mit meinen Leitungen hätte.«


    »Du erinnerst dich nicht noch zufällig daran, was genau auf dem Transporter stand?«


    »Nee. Aber meine Marie, die weiß es bestimmt. Sie hat sich bestimmt die Nummer notiert. Macht sie immer. Wenn einer weiß, wer hier so herumlungert, dann meine Marie.« Der alte Mann kicherte und trotz seiner Worte schwang Stolz in seiner Stimme mit. »Diese Frau ist schlimmer als ein Bluthund.«


    Vali nickte Thore zu und der verschwand im Haus, um Marie einen Besuch abzustatten. Zehn Minuten später hatten sie alle Informationen, die sie brauchten und Tomasz auf das Kennzeichen des Transporters angesetzt.


    »Diese Frau ist tatsächlich besser als jede Überwachungskamera.« Achill schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Ja, wer solche Nachbarn hat, der braucht keine Feinde«, stimmte Thore zu. »Noch genauer kann man ja gar nicht beschattet werden. Die wusste sogar, wann wir die letzte Lieferung Zement erhalten haben. Ein Wunder, dass sie sich nicht noch die Chargennummer aufgeschrieben hat.«


    »Dummerweise hat sie aber nicht gesehen, wohin diese Kerle gefahren sind«, warf Vali ein.


    »Nein, aber der Professor wird schon eine verwertbare Spur finden, wenn der Häuptling nicht schon dran hängt«, sagte Achill und griff sich sein Handy, das in seiner Hosentasche vibrierte.


    »Hey Prof … Häuptling? Wo zum Teufel steckst du?« Einige Sekunden herrschte Schweigen als Gideon offenbar seine Position durchgab. »Alles klar wir sind auf dem Weg.«


    »Wohin?«, fragte Thore und Achill nannte ihnen keine Adresse, sondern vielmehr den Standort der Installationsfirma. Sie materialisierten sich direkt dorthin und fanden Gideon auf einem der Handwerker sitzend, während sich ein weiterer Kollege des Mannes, auf einem Wasserkissen, drei Meter hoch in der Luft befand. »Hab ihn«, sagte Thore und das Wasser verschwand wie von Geisterhand. Der Mann landete mit einem Jaulen, ziemlich unsanft, auf dem Pflaster des Hofs. »Was wollen Sie von uns? Wir haben nichts Unrechtes getan. Der Kühlschrank sollte doch abgeholt werden. Ich habe sogar einen schriftlichen Auftrag. Gehen Sie in mein Büro, sehen Sie nach«, jammerte er und rieb sich seinen Hintern. Der andere hätte bestimmt auch gejammert, aber der steckte unter hundertzwanzig Kilo wütendem Wächter fest und brauchte alle Energie, um zu atmen. Eine kurze Untersuchung der Gedanken ergab, dass die beiden die Wahrheit sagten.


    »Gideon lass ihn los. Die Spur ist kalt.« Vali ging neben Gideon in die Hocke. »Lass ihn los, Kleiner. Er weiß gar nichts.«


    Er redete weiter auf ihn ein, aber Gideon ließ erst von dem Handwerker ab als ihn Vali buchstäblich von ihm herunterzog.


    »Wie konnte das passieren?«, murmelte Gideon sichtlich geschockt. »Wie konnten wir so blind sein?«


    »Nicht wir Kleiner. Ich. Wenn du jemanden dafür verantwortlich machen willst, dann nimm mich. Ich habe Zacharias vertraut.«


    »Er ist ein Heiler, wie konnte er uns so hintergehen?«, fragte Thore und sah ratlos zu Achill, der nur mit den Schultern zuckte und etwas murmelte, was nach: »Ich habs ja gleich gesagt«, klang.


    »Löscht das Gedächtnis der beiden und dann ab nach Hause. Von hier aus, können wir nichts machen und wir haben immer noch die Filia, um die wir uns kümmern müssen.« Gideon wand sich aus Valis Griff und sah ihn fassungslos an. »Wir können Harun nicht einfach dem Feind überlassen.«


    »Das werden wir auch nicht, aber wir haben nicht die Ressourcen oder die Mittel alles gleichzeitig zu schultern. Ich habe unsere Kräfte gesplittet und das Ergebnis war katastrophal. Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen. Wir holen die Filia, dann kümmern wir uns um Harun.«


    In Gideon regte sich Widerstand. »Ich kann doch weiter nach ihm suchen, während ihr euch um die Filia kümmert.«


    »Nein, Häuptling. Vali hat recht. Sie ist bestimmt schon bei Lucius und wenn das so ist, dann brauchen wir alles, was wir aufbieten können und so wie es aussieht, sind das nur wir vier.« Achill gefiel es ja auch nicht, wie die Dinge lagen, aber sie hatten keine Wahl.


    »Du opferst das Leben eines Bruders für eine Frau, die wir nicht einmal kennen? Vielleicht ist sie schon tot.«


    Thore knurrte und wurde von Achill mit einem neugierigen Blick bedacht.


    »Das ist sie nicht.«


    »Woher willst du das wissen? Du hast sie verloren, also gehst du sie auch suchen. Ich suche nach meinem Bruder.« Gideon war keinesfalls, bereit klein beizugeben.


    »Ich habe sie nicht verloren. Ich wurde angeschossen!«, rief Thore und sein Wolf, wollte dem Häuptling an die Gurgel.


    »Und wie genau ist das passiert? Du warst nicht bei der Sache und hast gepatzt, so sieht`s doch aus. Sonst hätte dich der Typ im Wald auch nicht erwischt.«


    »Du mieser kleiner….« Achill hielt Thore zurück, der sich auf Gideon stürzen wollte. Vali hatte seine Männer noch nie so frustriert erlebt. Der Frust brauchte ein sinnvolles Ventil, sonst würden sie sich gegenseitig massakrieren.


    »Schluss damit. Kyra hat absolute Priorität. Harun ist zu wertvoll. Sie werden ihm nichts tun. Kyra hingegen hat es ganz allein mit Lucius und seinen Schergen zu tun. Sie braucht Hilfe und die, werden ihr geben. Das ist keine Einladung zu einem Diskussionsforum, Ladys. Das ist ein Befehl. Zurück nach Avalon.«


    »Willkommen zurück, Boss.« Achill löste sich in seine Bestandteile auf und Thore und auch Gideon taten es ihm gleich. Vali verharrte noch einen Moment, um ein kurzes Gebet an seine Ahnen zu schicken. Dann folgte er seinen Männern. Auch wenn die Lage immer brenzliger wurde. Hier draußen fühlte er sich, wenigstens halbwegs, wieder wie er selbst. Das war es, womit er sich auskannte. Nicht die Auswahl der richtigen Farbe für die Tapeten oder wie man einen Anbau plante oder ein Geburtsvorbereitungskurs. Er war für den Kampfeinsatz ausgebildet, das war es, was sie ihm beim Orden beigebracht hatten. Nicht mehr, aber auch - verdammt noch mal - nicht weniger.


    

  


  
    


    Kapitel 29


    Jonah hatte ihr aufmerksam zugehört. Wenn es stimmte, was sie sagte, dann war sie vielleicht auch dazu in der Lage Naima zu heilen. Allerdings wäre diese Hoffnung verloren, wenn Lucius seine knochigen Finger nach ihr ausstreckte. Was sollte er tun? Er hatte gesehen, was sie mit dem gebrochenen Arm gemacht hatte aber was, wenn es nur ein Trick war? Ein geschickter Schachzug, um ihn zu täuschen? Immerhin litt sie scheinbar sehr unter dem Einsatz ihrer Fähigkeiten. Was wenn sie in Wirklichkeit ganz andere Talente besaß?


    Selbst wenn er sie an Lucius vorbei zu Naima bringen konnte, dann wäre es doch nur ein Aufschub für das Unvermeidliche. Naima würde in absehbarer Zukunft sterben. Sie war ein Mensch. Ihre Lebenspanne begrenzt. Wenn Lucius sie verwandelte dann wäre sie beinahe unsterblich. Sie hätten die Ewigkeit, nicht nur ein paar Jahrzehnte. Er traf seine Entscheidung bevor ihn die Stimme des Copiloten aus seinen Gedanken holte.


    »Schnallen Sie sich besser an Mrs.Hunter. Wir wollen doch nicht, dass Ihnen etwas zustößt. So kurz vor dem Ziel.«


    Kyra gehorchte und schloss den Sicherheitsgurt. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Sie wusste nicht, mit wem sie es zu tun hatte aber sie konnte im Moment rein gar nichts unternehmen. Der Schmerz war langsam verebbt und hatte nur noch ein dumpfes Dröhnen in ihrem Kopf hinterlassen. Es blieb ihr nur übrig darauf zu vertrauen, dass Thore und Nana einen Weg fanden, sie zu finden. Auch wenn es nur eine sehr kleine Hoffnung war.


    Thore hatte während des Fluges nicht locker gelassen und vielleicht würde er das jetzt auch nicht, auch wenn sie ihn nicht gerade freundlich behandelt hatte. Von der Aktion im Wald mal abgesehen.


    


    »Ich kann sie nicht ausfindig machen und auch von Harun fehlt jede Spur. Nichts zu finden. Weder bei den Verkehrüberwachungskameras, noch in den sozialen Netzwerken.« Tomasz war sichtlich frustriert. Er hämmerte auf die Tastatur seines Laptops ein und beobachtete, irgendwie gleichzeitig, die Aufnahmen verschiedener Kameras auf einem anderen Bildschirm. Galanthea hatte sich einen Tee gekocht. Einen ganz normalen Tee, nachdem sie Sarah auf einer Couch im Nebenzimmer geparkt hatte. Sie hatte sie zu einem Nickerchen überreden können, denn die Aufregung des Tages forderte ihren Tribut. Jetzt beobachtete sie, wie der Wächter mit den dunklen Augen und den Lederhandschuhen, die er nie abzulegen schien, vergeblich seine Technik malträtierte. Sie hatte ihm einen Tee mitgebracht, aber er hatte die Tasse noch keines Blickes gewürdigt. Er war so konzentriert bei der Sache, dass sie eigentlich davon aus gegangen war, er hätte sie noch gar nicht bemerkt. Da aber sonst niemand im Raum war, hatte er offenbar mit ihr gesprochen.


    »Wie wäre es, wenn du für einige Minuten Pause machst und deinen Tee trinkst, bevor er kalt wird?«, fragte sie ihn jetzt.


    »Dafür bleibt leider keine Zeit, aber ich danke dir für das Angebot.«


    »Je verbissener du suchst, umso weniger wirst du finden Tomasz. Erlaube deinem Geist, sich zu sortieren.«


    Er unterbrach tatsächlich das Geklapper auf der Tastatur und sah zu ihr herüber. »Vielleicht hast du recht.«


    »Natürlich habe ich recht«, schmunzelte sie. Die Energie, die er in die Suche nach den Vermissten steckte, sprach eine deutliche Sprache. Beide. Sowohl Harun, als auch Kyra waren in großer Gefahr. Es nagte vor allem an Gideon, dass Vali Kyra den Vorrang gegeben hatte. Galanthea wollte irgendetwas tun, um das Team zu entlasten, aber sie wusste nicht was sie tun sollte.


    »Wie habt ihr sie denn das erste Mal gefunden?«


    »Das war Sarah. Sie hat das Portal genau da geöffnet, wo sie Kyra erspürt hat.«


    »Funktioniert das denn nicht noch mal?«, fragte sie und wunderte sich darüber, dass sie es nicht schon versucht hatten, wenn es so einfach war.


    Tomasz schüttelte den Kopf. »Wir wüssten nicht, wo genau wir landen. Es könnte mitten in Lucius` Lager sein. Dann würden wir direkt in eine Falle laufen. Das ist der absolute Notfallplan. Es muss einen anderen Weg geben. Einen, der uns in ihre Nähe bringt, ohne uns dabei auf dem Silbertablett zu servieren.«


    »Kann ich denn gar nicht helfen?«


    Tomasz hob nur die Teetasse an und prostete ihr zu. »Hast du doch schon. Du hilfst mir beim Denken.«


    »Meine Fähigkeiten gehen durchaus über das Kochen von Tee hinaus weißt du? Ich kann mich vielleicht nicht in einen Wolf verwandeln wie Thore. Oder Kranke heilen wie Kyra, aber ich bin nicht völlig nutzlos.« Das weckte das Interesse des schweigsamen Wächters und er sah sie aufmerksam an.


    »Ich finde Teekochen ist eine durchaus nützliche Fähigkeit, aber wenn du einen Zauberspruch parat hättest, der mir sagt wo ich die beiden finde, würde ich nicht, nein, sagen.«


    »Ich weiß nicht, ob ihr wirklich versteht, was es bedeutet als »Hexe« zu leben, aber Magie hat damit wenig zu tun. Es ist vielmehr eine innere Einstellung, eine Glaubensrichtung. Ich bin keine Jahrmarktsattraktion«, seufzte sie leise. Zu oft hatte sie sich schon rechtfertigen müssen für ihren Lebensstil. In den Köpfen der Menschen schwebte immer noch das Bild der kinderfressenden, besenreitenden Albtraumgestalt. Offenbar ging es diesen Wächtern nicht anders. »Ich versuche, im Einklang mit der Natur zu leben. Ihren Ruf zu hören. Offen zu sein für die Kraft, die uns umgibt und das Leben zu respektieren in jeder Erscheinungsform. – Auch, wenn mir das mit gewissen »Personen« wirklich schwerfällt. Ich lebe nach dem Prinzip: Tue was du willst, aber schade niemandem dabei.«


    »Nicht einmal, wenn jemand versucht, deine Familie zu zerstören?«, fragte er und als er sah, wie sich ihre Stirn in tiefe Falten legte, schmunzelte er.


    »Ich denke, das fällt dann unter Selbstverteidigung. Aber ihr seid die Krieger. Ich kann es vielleicht mit einem Menschen aufnehmen. Mit einem übernatürlichen Wesen? Das ist nicht meine Liga, fürchte ich.« Galantheas Schultern sackten ein Stück nach unten. »Ich bin nicht mal halb so stark, wie meine Schwester aber ich werde tun, was immer nötig ist.«


    »Woher wusstest du von dem Angriff auf Kyra? Ihr wart doch tausende von Kilometern voneinander entfernt? Könnt ihr euch mental kontaktieren?«


    »Das hätte ich schon getan, wenn ich das könnte. Nein. Ich habe ein Ritual vollzogen. Ich konnte während einer tiefen Meditation sehen, was passiert ist. Aber es war so als wäre sie mir auf halbem Weg entgegen gekommen. Vielleicht war es auch der Jhankri, der diese Verbindung zustande kommen ließ. Ich weiß es nicht. Es war das erste Mal, dass es mir überhaupt gelungen ist so eine Art Astralreise zu bewerkstelligen. Ich hatte eine starke Eingebung, dass Kyra in Schwierigkeiten steckt.« Galanthea war sich nicht sicher ob Tomasz an das Konzept von Astralreisen glaubte oder ob er sie gleich auslachen würde. Ihr war es nur wichtig, so aufrichtig wie möglich zu sein, damit ihnen keine Möglichkeit entging.


    »Was ist mit euch? Habt ihr keine Zaubertricks auf Lager, die hilfreich sein könnten? Oder hat nur Thore die Fähigkeit Magie zu nutzen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich es als Magie bezeichnen würde. Es sind Dinge, die wir einfach tun. Eine Besonderheit in unserer DNA, die uns die Energien um uns herum anders wahrnehmen lässt und wenn man sich etwas bewusst ist, dann kann man lernen, es für sich nutzen.«


    Galanthea wurde hellhörig. »Könnte ich es auch lernen?«


    »Ich sagte ja, es hat auch etwas mit unserer DNA zu tun. Du gehörst zwar theoretisch zur Filia Linie, aber ich weiß nicht, ob du genug von unserer Rasse in dir trägst, um besondere Fähigkeiten zu entwickeln. Selbst wenn es dir gelingt. Wir haben nicht die Zeit, um sie zu verfeinern und nutzbar zu machen. Die Ausbildung dauert Jahrzehnte und du….«


    »Sag jetzt nicht, ich wäre zu alt. Das ist das Einzige, was meine Laune wirklich in den Keller jagt.« Sie hob die Hände und sah ihn mit gespielter Empörung an nur, um dann den Kopf zu schütteln. »Keine Sorge, ich weiß, was du sagen willst. Mir fehlt die Zeit, um wirklich etwas zu erreichen.« Tomasz nickte und stellte seine Tasse ab.


    »Zeit sich wieder unseren Vermissten zu widmen.« Er wollte aufstehen und sich wieder hinter den Schreibtisch klemmen, aber bevor er richtig stand, hatte Galanthea ihn schon am Handgelenk gepackt. Es ging viel zu schnell, als das er es hätte verhindern können. Sie berührte ihn an der Hand, aber ihre Finger trafen am Rande des Handschuhs auf seine Haut und stellten so augenblicklich eine geistige Verbindung zu ihm her.


    Ihre Emotionen, Gedanken und Ängste strömten auf ihn ein. Ihre starke Persönlichkeit überspülte seine eigene und Tomasz versank darin, bevor er sich schützen konnte.


    Galanthea schrie auf und riss beinahe sofort ihre Hand von ihm weg. Eigentlich hatte sie ihm nur danken wollen für seine Unterstützung. Sie hatte die Hand nach ihm ausgestreckt, ohne darüber nachzudenken. Eine freundliche Geste nichts weiter. Das Ergebnis war jedoch absolut unvorhersehbar gewesen. Tomasz` Energie hatte ihr eine Art Stromstoß verpasst. Ihre Fingerspitzen kribbelten immer noch, obwohl sie den Kontakt sofort unterbrochen hatte. Fragend sah sie zu ihm auf. Er hatte ihr den Rücken zugedreht. Der muskulöse Körper zitterte und er hielt sich die Hände schützend vor die Brust. Seine Schultern hoben und senkten sich schnell und er keuchte, als würde er Schwierigkeiten damit haben Luft zu bekommen.


    »Tomasz?« Sie stand auf und ging um ihn herum. Vorsichtig, um jeden weiteren Körperkontakt zu vermeiden. »Tomasz rede mit mir. Bist du in Ordnung? Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung.«


    Die Tür zum Büro wurde geöffnet und Vali Thore Gideon und Achill betraten den Raum. Sie waren in ein lautstarkes Gespräch vertieft, das aber verstummte, sobald sie die Szenerie vor sich entdeckten.


    »Was ist passiert?«, wollte Vali wissen und positionierte sich zwischen Tomasz und Galanthea. Als wenn er seinen Bruder vor ihr schützen wollte. »Ich weiß es nicht.« Sie hielt seinem Blick stand und streckte das Kinn vor.


    »Was hast du mit ihm gemacht Hexe?«


    »Garn nichts.« Valis Blick bohrte sich in sie hinein und sie hatte plötzlich das Gefühl er würde direkt in ihre Seele sehen. Sollte er. Sie hatte nichts zu verheimlichen, dachte sie, und versuchte zu rekonstruieren, was gerade zwischen Tomasz und ihr passiert war. »Ich wollte ihm danken für seine Hilfe und habe seine Hand berührt. Dann habe ich eine Art Stromschlag bekommen und danach seid ihr hier aufgetaucht.«


    »Du hast was?« Vier Wächterstimmen formten einen Chor. Eine ziemlich entsetzte und erwachsene Variante der Sängerknaben.


    »Warum hast du das getan? Wolltest du dich umbringen?« Achill brauchte exakt zwei lange Schritte, um hinter ihr Stellung zu beziehen und sie zu sich umzudrehen. »Bist du total wahnsinnig?« Seine großen Hände hielten ihre Oberarme gepackt und er seine Augen funkelten wütend. Es war nicht ganz so schlimm, wie unter Valis Blick, aber die schiere Größe der beiden Wächter, die sie hier in ihrer Mitte festhielten, war eindeutig zu viel für ihren persönlichen Wohlfühlraum. Galanthea wand sich aus Achills Griff und machte dann schnell ein paar Schritte von den beiden weg.


    »Warum? Ich habe ihn nicht angegriffen oder so. Ich wollte nur »Danke« sagen. Das war alles.«


    »Tomasz mag es nicht, wenn man ihn anfasst.« Gideon versuchte, die Wogen zu glätten, aber hatte nur mäßig Erfolg damit. Weil er nicht wusste, wie viel er ihr sagen durfte, beließ er es schließlich bei: »Es ist gefährlich.«


    »Ach was«, entgegnete Galanthea bissig und rieb sich die Fingerspitzen. »Hatte ich den Stromstoß erwähnt?« Ihr Blick richtete sich auf Vali. »Warum sagt einem das eigentlich keiner? Dann müsste ich mich nicht schon wieder rechtfertigen für etwas, was ich nicht gemacht habe. Das wird langsam zu einer schlechten Angewohnheit.«


    »Wir behalten unsere Geheimnisse aus gutem Grund für uns.«


    »Ja. Das klappt ja wunderbar soweit.« Sie stützte ihre Hände auf der Hüfte ab und wollte eigentlich noch ein bisschen Frust abbauen, aber Tomasz drehte sich plötzlich zu ihr um und zeigte mit dem Zeigerfinger in ihre Richtung.


    »Würdest du das noch mal machen?«


    Absolute Stille. Totale, absolute Stille.


    »Was?« Fünfstimmig und wohlklingend synchron, durchbrach ein einziges Wort die kurze Sendepause.


    »Würdest du mich noch mal berühren?« Er machte einen Schritt auf sie zu und Achill, ganz Gentleman, schob sich dazwischen.


    »Moment Bruder. Ich bin mir sicher, dass sie nicht beabsichtigt hat….«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber sie muss mich noch mal berühren.«


    Achills Unterkiefer klappte lautstark zu und was er dann zwischen gefletschten Zähnen knurrte klang nach: »Vergiss es.« Und Galanthea war ihm zutiefst dankbar. Der eben erlebte Energieaustausch war nichts, was sie noch mal erleben musste. Einmal hatte völlig gereicht.


    »Ich konnte Bilder empfangen«, sagte Tomasz jetzt. »Bilder von Kyra.«


    

  


  
    


    Kapitel 30


    »Wo sind wir hier?« Die letzte halbe Stunde hatten sie in einem Geländewagen gesessen und waren durch eine exotische Vegetation gefahren. Das war aber auch alles, was sie durch die getönten Scheiben hatte erkennen können. Der Wagen hatte schon seit einiger Zeit die Straße verlassen und fuhr durch Schlaglöcher, wenn das Geschaukel ein zuverlässiger Hinweis war.


    »Wir sind bald da. Mehr brauchst du nicht zu wissen.« Jonah saß auf der Rückbank neben ihr und starrte aus dem Fenster. Er sah genauso wenig wie sie, aber er kannte die Route gut genug, um genau zu wissen, wo sie sich befanden. Lucius` Residenz würde bald in Sichtweite kommen. Dann würde er sie übergeben und Naima wäre nicht nur gerettet, sondern auch nahezu unsterblich. Der Fahrer bremste ab und fuhr im Schritttempo weiter. Fast geschafft.


    Das Bedürfnis, aus dem Fahrzeug zu springen, und direkt zu Naima zu gehen, war beinahe übermächtig. Jonah hatte sie seit Tagen nicht gesehen und er wollte sich vergewissern, dass es ihr nicht schlechter ging. Die Möglichkeit einer Besserung hatte er bereits völlig ausgeschlossen.


    »Was werden Sie mit mir machen?«


    Die Stimme war zwar leise, aber bestimmt. Kyra Hunter war mutiger, als er sie zunächst eingeschätzt hatte.


    »Ich werde dich zu dem Meister bringen. Was er mit dir macht, kann ich dir nicht sagen«, log er. Es bestand kein Grund, die relativ ruhige Reise jetzt noch durch eine Panikattacke zu verzögern. Lucius würde sie vermutlich töten, aber vielleicht erkannte er auch ihr Potenzial und nutzte ihre Fähigkeiten für sich. In dem Fall wäre der Tod sicher eine Gnade. Jonah sollte es gleichgültig sein, aber das gelang ihm nicht so ganz. Er empfand beinahe so etwas wie Mitgefühl für die junge Frau, deren einziges Vergehen darin bestand, die falschen Vorfahren zu besitzen. Andererseits hatte sie vielleicht auch Glück. Bei der Invasion, die Lucius geplant hatte, um die Menschheit zu unterwerfen wollte niemand auf der falschen Seite stehen. Der Wagen hielt und Jonah öffnete seine Tür.


    Kyra blinzelte gegen den plötzlichen Lichteinfall an und versuchte zu erkennen, wo sie sich befand. Sie keuchte. Vor ihr entfaltete sich ein Traum aus tausendundeiner Nacht. Marmor reflektierte die Sonne und strahlte mit den kräftigen Farben von tausenden von Blüten um die Wette. Wow, was für ein Palast. Irgendjemand hatte die Geschichten von Scheherazade wörtlich genommen und ein Meisterwerk erschaffen. Eigentlich fehlten nur Alibaba und die vierzig Räuber, die mit Krummsäbeln bewaffnet, die breiten Stufen herunter stürmten. Keine Ahnung, womit sie gerechnet hatte, aber ihre Vorstellung hatte eher Ähnlichkeit mit Elend und Dunkelheit zu tun gehabt. Ihr Entführer hatte von einem Meister gesprochen einem Gott. Dieser Palast passte rein äußerlich sicherlich besser zu einem Gott, wie dunkle Katakomben. Das Gefühl, das sie beschlich, während sie durch breite Türen geschoben wurde, war trotzdem irgendwie eher in der Kanalisation angesiedelt. Schöner Schein, dachte sie, und stolperte. Sie wusste nicht, was diese Leute von ihr wollten und je näher sie dem Meister kamen, umso weniger wollte sie darüber wissen. Alles in ihr lehnte sich auf und der Fluchtinstinkt wurde immer stärker. Die Luft um sie herum wurde immer dicker und Kyra kam sich vor, als würde sie durch Wasser waten. Jede Vorwärtsbewegung traf auf unsichtbaren Widerstand. Ihre Beine wurden schwer und es wurde immer schwieriger zu atmen. Diese Umgebung war von Schmerz und Tod gezeichnet. Die weißen Wände waren nichts weiter als eine schöne Dekoration. Unter der Oberfläche jedoch, war das ganze Gebäude rot vom Blut unschuldiger Opfer. Das Echo der Gewalt und der Schmerzen hallte ungebrochen durch die Flure und Gänge. Eine dunkle Welle voller Energie, die Kyra beinahe in die Knie zwang. Es mochte aussehen wie ein Tempel, aber man hatte sie in ein Schlachthaus gebracht. Galle sammelte sich in ihrer Kehle und sie würgte. Sie würde hier niemals lebend raus kommen. Niemand würde sie hier finden. Nicht einmal ein Mann, der eigentlich ein Wolf war und eine Hexe, die sonst immer eine Antwort hatte auf alle Fragen.


    »Los. Weiter.« Die ungeduldige tiefe Stimme ihres Entführers trieb sie vorwärts und wann immer sie ins Stocken geriet und ihre Beine sich weigerten zu gehorchen, schob er sie weiter. Ihr Verstand steckte fest in einer roten Wolke und sie konnte nicht mehr klar denken. Wie verhielt man sich in so einer Situation? Schreien würde nicht helfen. Wer sollte sie hören? Kämpfen? Sie konnte vielleicht einen oder zwei ihrer Bewacher überwältigen, wenn sie ihre Fähigkeiten benutzte. Sie konnte ihre Herzen still stehen lassen, den belebenden Effekt in einen tödlichen umkehren, aber dafür brauchte sie Kontakt und Konzentration. Nichts davon war erreichbar. Außerdem würde sie die Rückkopplung außer Gefecht setzen und dann, wäre sie völlig wehrlos. So stolperte sie weiter vorwärts, bis sie eine geschlossene Doppeltür erreichten.


    Die Türen schwangen weit auf und zwei junge Frauen in bunten Saris eilten aus dem Raum. Sie waren blass und eine hielt ihre Hand schützend an ihren Hals gepresst. Ein paar Tropfen Blut hatten dunkle Flecken auf dem Stoff hinterlassen. Kyra hätte sich in diesem Moment übergeben, wenn sich irgendwas Verwertbares in ihrem Magen befunden hätte. Wieder spürte sie eine unnachgiebige Hand zwischen ihren Schulterblättern und dann stand sie mitten drin in einem Albtraum. Auf dem Boden vor ihr kauerte eine Gestalt, verdeckt von einem Umhang. Der Umhang verbarg, was auch immer sie tat, aber dämpfte nicht die Geräusche, die von ihr ausgingen. Schmatzen und Schlürfen in einem schaurigen Rhythmus, gepaart mit zufriedenem Grunzen. Kyra machte einen Schritt zu Seite nur, um es sofort zu bereuen. Jetzt erkannte sie zwei Beine, die vor der Gestalt ausgestreckt auf dem Boden lagen. Sie spürte keinen Schmerz, also musste das Opfer bereits tot sein. Das Letzte was sie wollte, war das Monster mit dem Umhang aufzuschrecken, also presste sie sich schnell die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Das Grunzen wandelte sich zu einem verzweifelten Heulen und ein dumpfes Geräusch ertönte, als es den Torso fallen ließ.


    Jonah packte Kyra am Handgelenk und zog sie hinter sich. Es war ein Reflex, keine bewusste Entscheidung. Ausgelöst von dem grausigen Anblick vor ihm. Lucius kauerte auf dem Boden schob den Kadaver von sich weg und gab Geräusche von sich, die nichts menschliches mehr an sich hatten. Bevor er sich erhob, bewegte er sich krabbelnd auf seinen Schreibtisch zu und knochige Finger packten den Rand der Platte. Mit einem Stöhnen zog er sich hoch und stützte sich nach vorn gebeugt darauf ab. Der Umhang hing in seltsamen Falten an ihm herunter, der Stoff zuviel, für die schmalen Schultern. Was war passiert? Jonah versuchte zu begreifen, was er sah, aber er scheiterte kläglich daran. Diese Kreatur vor ihm hatte nichts mehr mit dem Lucius gemeinsam, den er zu fürchten gelernt hatte. Die Knöchel der Kreatur knackten und es klang, als hätte jemand trockene Zweige in ein Feuer geworfen. Substanzlos. Jonah wollte Kyra nicht mehr übergeben, das wurde ihm in dem Moment bewusst, als er sie instinktiv nach hinten schob um den Raum zu verlassen, bevor Lucius seine Anwesenheit bemerkte.


    Ihr Entführer schob sie plötzlich rückwärts und Kyra hielt es für die beste Idee des Jahrhunderts den Raum zu verlassen. Vorsichtig machte sie ein paar Schritte nach hinten und stieß gegen Widerstand. Sie sah nach unten und konnte den Aufschrei nicht unterdrücken, der sich seinen Weg durch ihre trockene Kehle bahnte. Ihr Fuß war gegen etwas gestoßen, das aussah als wäre es einmal ein Mensch gewesen. Jetzt hingen nur noch ein paar Kleidungsstücke über einer Ansammlung aus Knochen, die überzogen wurden von einer lederartigen Haut. Ihr entsetzter Blick traf auf einzelne Fasern, die wirr und zerrissen, wie ein Fremdkörper, aus der Halsregion hervorstanden. Aber es waren keine Fremdkörper. Es waren die vertrockneten Überreste der Halsmuskeln, der Kehle und der Haut, die einmal dort gewesen sein musste, wo jetzt ein Loch klaffte. Das Gesicht der Mumie war verzerrt. Der Schrecken und der Schmerz auf dem ehemaligen Gesicht konserviert für die nächsten tausend Jahre. Die Lippen hatten sich zurückgezogen und gaben den Blick frei auf geöffnete Kiefer und schneeweiße Zähne. Ein ewiger Schrei.


    Jonah zerrte Kyra zurück, aber es war zu spät. Durch ihren Aufschrei hatte sie Lucius alarmiert und jetzt hatten sie die ungeteilte Aufmerksamkeit des Meisters. Oder was noch von ihm übrig war. Kalte Augen musterten das Paar an der Tür und Jonah erkannte, dass noch viel mehr von Lucius übrig war als der äußere Anschein vermuten ließ. Die Wangen des römischen Ex-Imperators waren stark eingefallen. Die rotblonden Haare hingen in kraftlosen Strähnen um seinen Schädel. Und die Haut über dem Brustkorb, glich einer Schicht aus nassem Papier. Sie klebte förmlich an den Rippen und dem Brustbein. Mehr Skelett, als Körper so rechnete Jonah auch nicht damit, dass Lucius sich blitzschnell durch den Raum bewegte. Knochige Finger schlossen sich kraftvoll um seine Kehle und das Schnappen von Fängen übertönte jedes andere Geräusch.


    »Verräter«, zischte das Wesen und hinter Jonah füllte sich der Raum mit Wachen. »Bringt sie weg und werft sie in das Verlies. Ich kümmere mich später um diesen Verräter und sein Spielzeug.« Jonah wehrte sich gegen die Hände, die ihn packten, aber er war chancenlos. Sie hatten ihn überrascht und überwältigt, bevor er sein Feuer aktivieren konnte. Lucius Griff drängte ihn an den Rand der Bewusstlosigkeit und Jonah klammerte sich mit letzter Kraft, an das letzte Bisschen Konzentration, das er aufbringen konnte. Reiner Überlebenswille fachte das Feuer in ihm an und erzeugte eine Energiewelle. Lucius schrie auf und ließ ihn los, aber es war nicht mehr als ein Funken der Kraft, die er beim Schamanenzelt gerufen hatte. So schnell, wie er aufgetaucht war, verschwand er wieder und das Nächste, was Jonah spürte, war ein stechender, brennender Schmerz in seiner Seite. Der Stahl traf ihn gezielt zwischen zwei Rippen und durchdrang den rechten Lungenflügel. Atmen wurde nicht nur schwer, es war jetzt eine echte Herausforderung. Schwärze umgab ihn und schloss ihn ein, während man ihn und Kyra durch die Gänge schleifte.


    

  


  
    


    Kapitel 31


    In Valis Büro herrschte eine rege Diskussion. So rege, dass man sein eigenes Wort nicht verstand und Vali sich schließlich verpflichtet sah, dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Seine Faust donnerte auf den Schreibtisch und das Holz darunter knackte fast noch lauter. Tomasz Laptop hatte beim Aufschlag einen enormen Hüpfer gemacht und drohte abzustürzen. Nur die schnelle Reaktion seines Besitzers, bewahrte das kostbare Stück Technik vor diesem Schicksal. Tomasz hielt das Ding, wie ein Baby, vor seine Brust und fluchte. Vali warf einen Blick auf den Schreibtisch. Er würde einen Neuen brauchen, dachte er kurz, aber vielleicht tat es auch eine Reparatur. Endlich hielten alle für ein paar Sekunden die Klappe.


    »Besser«, knurrte er und bedachte die Gruppe vor sich mit einem wütenden Blick. »Vielleicht könnten wir die Angelegenheit etwas zivilisierter besprechen.«


    »Welche Angelegenheit? Da gibt es nichts zu besprechen«, regte sich Achill.


    »Begreifst du das denn nicht? Vielleicht kriegen wir so einen Hinweis, wo sich Kyra aufhält«, mischte sich Tomasz ein und Gideon pflichtete ihm bei: »Je eher wir sie finden, umso schneller können wir nach Harun suchen.«


    »Wir finden sie. Beide. So oder so.« Thore hatte sich dem munteren Trupp angeschlossen und lief ständig im Zimmer auf und ab. Es war ein heilloses Durcheinander und binnen weniger Minuten, brauchte Valis Schreibtisch keine Reparatur, sondern einen Ersatz.


    »Warum fragt ihr nicht Nana, was sie will?« Sarah brachte mit ihrer Stimme alle zum Schweigen und dabei musste sie nicht einmal schreien. Sie kam einfach ins Zimmer und stellte sich neben Galanthea auf. »Ihr solltet sie fragen, denn es ist ihre Nichte und ihr Risiko. Oder ist es für dich schon ein völlig fremdes Konzept, andere nach ihren Wünschen zu fragen, bevor du über ihre Zukunft entscheidest.« Sarah stand kerzengerade neben Galanthea und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie strahlte keine Wut aus, nicht ein bisschen. Sie war die Ruhe selbst und das Zentrum, um das sich sein Universum drehte. »Es ist deine Entscheidung«, sagte sie bestimmt zu Galanthea und ihre Stimme verriet, mehr noch als ihre Haltung, ihre innere Kraft. Sie erinnerte ihn an einen Krieger nach einer Schlacht. Der Kampf war vorbei und was blieb, ganz gleich ob man gewonnen oder verloren hatte, war das Vertrauen auf die eigene Kraft. Das Selbstbewusstsein zu überleben, egal was noch folgte.


    Autsch. Einfach nur Autsch.


    Vali sah sie an und bemerkte zum ersten Mal ganz bewusst, wie auch sie unter der ganzen Situation litt. Er hatte sie egoistisch genannt, aber da hatte er komplett falsch gelegen. Sie tat nur, was er tun sollte. Sie beschützte das Leben, das sie in sich trug und versuchte außerdem, ihm alle Ängste zu nehmen. Er sollte ihre Stütze sein, nicht umgekehrt. Er war der Egoist. Seine Angst sie zu verlieren, hatte ihn völlig blind werden lassen für ihre eigenen Ängste. Es war auch ihr erstes Kind und Wächter oder nicht, eine Schwangerschaft war immer riskant. Sie trug das Risiko und trat ihren Sorgen mutig entgegen, während er versuchte, davon zu laufen. Feige wie er war. Achill hatte recht, er musste dringend mit ihr reden aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie hatte ihm eine Botschaft geschickt, mit ihrem Statement, und er hatte sie verstanden. Vielleicht, verstand sie ihn jetzt auch.


    »Es ist deine Entscheidung«, sagte er zu Galanthea sah aber dabei in Sarahs Augen. Sie nickte und ging. Botschaft angekommen.


    Galanthea schob alle Gedanken zur Seite. Denken half ihr nicht bei der Entscheidung. Es schürte Zweifel und Zweifel konnten Kyra das Leben kosten. Ihr Mädchen brauchte sie und auch, wenn sie zuerst erschrocken war über Tomasz` Vorschlag es gab nur eine Antwort.


    »Soll ich, etwas Bestimmtes machen, oder reicht es aus Kontakt herzustellen?«


    Tomasz kam auf sie zu und ging vor ihr auf die Knie. »Du musst gar nichts machen. Verssuche einfach dich zu entspannen, wenn du kannst. Den Rest mache ich.«


    »Aber du hattest auch Schmerzen. Ich will nicht, dass du leidest und Kyra würde es auch nicht wollen«, warf sie ein.


    »Ich werde nicht leiden. Ich war auf deine Berührung nicht vorbereitet und das hat mich überrascht. Es ist anders, wenn ich den Kontakt bewusst herstelle.« Er berührte sie und sie zuckte unweigerlich zusammen, aber sonst passierte nichts. Ach so er hatte noch seinen Handschuh an.


    »Was wirst du tun?«, fragte sie und hasste das Zittern in ihrer Stimme.


    »Ich werde versuchen, durch dich eine geistige Verbindung zu Kyra aufzubauen. Vielleicht hat sie ja versucht, mit dir zu kommunizieren, aber du konntest das Signal nicht deuten, weil deine Kräfte nicht so stark sind. In deinen Erinnerungen könnten weitere Informationen versteckt sein, die uns helfen sie zu finden. Überlasse mir deinen Geist Galanthea.«


    »Oh Mann. Ihr Kerle wollt immer nur das eine oder?« Ein kläglicher Versuch, die ernste Stimmung etwas aufzuheitern. »Du willst mich also kontrollieren. So wie eine Handpuppe?«


    »Nein. Ich will dich lenken. Anleiten. Wenn wir unseren Geist verbinden, dann kann ich auf deine Erinnerungen zugreifen und sehen, was dein Unterbewusstsein verdrängt hat. Vielleicht gibt uns das einen Anhaltspunkt, wo sie ist.« Galanthea nickte und rutschte tiefer in ihren Stuhl.


    »Klingt gar nicht sexy, aber das mit dem Unterbewusstsein kann ich nachvollziehen. Es ist so, als würde ich mit meinen Karten oder meinem Pendel arbeiten. Ich weiß die Lösung bereits intuitiv, aber ich kann sie erst mithilfe der Karten an die Oberfläche, in mein Bewusstsein, holen.«


    »So in etwa. Aber dafür würde mir im Moment auch eine Hypnose reichen. Ich muss tiefer gehen und dafür brauche ich deine Erlaubnis. Wenn du mich aussperrst, dann wird es für uns beide äußerst schmerzhaft. Du musst dich komplett öffnen. Schaffst du das?«


    »Vielleicht sollte ich dich warnen. Da ist nicht nur Schönes drin.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Ich habe vieles erlebt und noch weniger ausgelassen.«


    Tomasz schmunzelte. »Keine Sorge, ich kann schweigen.«


    »Dann los.«


    Tomasz zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. »Achill, ich möchte das du dich hinter sie stellst und sie auffängst, falls sie aus dem Stuhl kippt. Halte sie fest, aber achte unbedingt darauf, keine Haut zu berühren. Ich möchte nicht versehentlich in deinem Kopf landen.«


    Thore schnaubte: »Wer will das schon.« Ein böser Blick brachte ihn zum Schweigen.


    »Warte.« Sarah kam mit einer weichen Decke aus dem Nebenzimmer. »Leg ihr die um die Schultern.«


    Galanthea rutschte ganz nach hinten an die Lehne und Tomasz ein Stück näher an sie heran. Seine langen Beine streckte er links und rechts von ihr aus. Er lehnte sich vor und sie spiegelte seine Bewegung. Sie saßen fast Nase an Nase und sahen sich in die Augen. Es war ein mulmiges Gefühl. Er nahm ihren kompletten persönlichen Bereich ein und das nicht nur mit seiner körperlichen Überlegenheit, sondern auch mit seinem intensiven Blick. Für Galanthea war es schon eine echte Herausforderung den Blickkontakt aufrecht zu erhalten. Wie würde sie wohl damit klar kommen, wenn er in ihre Gedanken eindrang? Sie hatte bei ihren Übungen zu Astralreisen gelernt, sich zu schützen, eine geistige Barriere aufzubauen, dennoch hatte sie es erstaunt, dass es bei Thores Versuch tatsächlich funktioniert hatte. Jetzt sollte sie buchstäblich alle Hüllen fallen lassen. Sie blinzelte verärgert nahm einen tiefen Atemzug und stellte alle Gedanken in die Warteschleife. Nur einem Einzigen erlaubte sie, an die Oberfläche zu kommen. Kyra. Sie stellte sich ihre Nichte vor. Die roten Locken, das strahlende Lächeln, das man viel zu selten zu Gesicht bekam. Die stahlgrauen Augen, die immer so ernst dreinblickten. Galanthea konzentrierte sich mit aller Kraft auf dieses Bild. Bis Tomasz` Gesicht schließlich verschwamm und Kyra seinen Platz einnahm. Sie sah sie so deutlich vor sich, dass sie die Hand nach ihr ausstreckte. Fest davon überzeugt, Kyras Wange zu berühren. Der Kontakt war schmerzhaft. Die Haut unter ihren Fingern glühte, bis sie glaubte, sich zu verbrennen, aber sie ließ nicht los. Der Schmerz wurde immer unerträglicher, aber Galanthea weigerte sich loszulassen. Sie hielt Kyra fest. Nahm noch ihre andere Hand dazu und umrahmte das Gesicht ihres geliebten Mädchens. »Ich lass dich nicht los«, sagte eine tonlose Stimme von weit weg. War es ihre Eigene? Es musste so sein, denn Kyra legte ihre Hände, um ihre Handgelenke und lehnte ihre Stirn an ihre eigene. »Wo bist du, mein Schatz?« Die Tränen liessen sich nicht aufhalten und Galanthea versuchte es erst gar nicht. Stattdessen umarmte sie das Gefühl und öffnete sich weit für den Verlust, den sie empfand. »Du bist alles, was mir geblieben ist. Hilf mir. Hilf mir, dich zu finden. Ich werde nicht aufgeben. Niemals.«


    Tomasz hatte einen anderen Zugang geplant. Er wollte Galanthea in eine leichte Trance versetzen, um die Schmerzen zu lindern und ihr den Prozess der Verschmelzung zu erleichtern. Das letzte Mal, als er seine Gedanken mit jemand geteilt hatte, war es Grischa gewesen. Eine Erinnerung die schmerzte und ihn fast aus seiner Konzentration holte. Bevor er jedoch völlig den roten Faden verlor, war Galanthea schon zur Stelle und legte ihm ihre Hände auf das Gesicht. Erstaunt und fasziniert zugleich bemerkte er, dass sie sich selbst in Trance begeben hatte. Ihr Geist war offen hell und strahlte in einem warmen Licht, als sie sein Bewusstsein berührte. Als hätte sie das schon tausend Mal gemacht. Getrieben von einer Liebe, die tiefer war als alles, was er selbst je gefühlt hatte, strömte ihre Seele aus ihrem Körper und in seinen. Der letzte Gedanke, den er hatte, bevor ihn Galanthea übernahm, war, das es eigentlich genau anders herum sein sollte. Er wollte sie leiten. Jetzt war er es, dessen Kräfte genutzt wurden. Sie zapfte seine Energie an und wurde mit jeder Sekunde stärker.


    


    Als sie später beide wieder zu sich kamen, wusste Tomasz nicht mehr was genau passiert war. Er fühlte sich benommen. Gefangen in den Resten eines Rausches. Von einer Verbindung, die so niemals hätte stattfinden dürfen.


    »Was ist passiert?«, fragte er und sah sich um. Er saß immer noch auf dem Stuhl, aber Galanthea saß ihm nicht mehr gegenüber. Sie lag ein paar Meter weiter auf dem Boden. Ihr Kopf war auf einem Kissen gebetet und Achill saß direkt neben ihr. Thore und Gideon standen Seite an Seite mit Vali und Sarah vor der großen Weltkarte und gestikulierten. Was gesagt wurde, konnte er nicht verstehen, sie sprachen zu leise. Warum?


    »Hey Tomasz. Alles in Ordnung?« Sarahs Stimme zwang ihn, sich noch ein bisschen mehr anzustrengen und er schüttelte die Reste seiner Benommenheit ab. »Geht es dir gut? Du siehst ziemlich mitgenommen aus?«


    »Ja, ich denke schon. Was ist passiert?«


    »Wir hatten gehofft, dass du uns das sagen könntest Professor.« Achill hörte nicht auf, mit seiner Hand immer wieder über Galantheas Schultern und Rücken zu streichen. Sie war absolut weggetreten.


    »Ich habe es dir gesagt. Sie schläft nur.« Sarah kam auf Tomasz zu und setzte sich zu ihm. »Wir haben keine Ahnung, wie ihr das gemacht habt, aber es war unglaublich.«


    »Was genau meinst du mit unglaublich? Ich fühle mich als hätte mich ein Bus überrollt. Ich erinnere mich an gar nichts.«


    Sarahs Augenbrauen schossen nach oben und ihr Blick wurde seltsam.


    »Wie kannst du dich nicht erinnern? Ihr habt so viel Energie freigesetzt, dass Vali tatsächlich versucht hat mich aus dem Raum zu jagen oder besser gesagt von unserem Hügel.«


    »Was?«


    »Glaub ihr ruhig. Ich habe es nicht gesehen, so wie unsere Chefin, aber wir alle haben es gespürt. Vali fing an zu knistern«, kicherte Achill »und der Häuptling hätte sich fast eingenässt.« Jetzt wurde er von einem richtigen Lachanfall geschüttelt und schlug sich mit der freien Hand auf den Oberschenkel. Das niemand außer ihm über seinen Humor lachte, war er gewöhnt und er ignorierte die bösen Blicke mit stoischer Gelassenheit. Er liebte diese Wortspielereien.


    »Was er sagen will, ist«, kommentierte Sarah, »dass ihr so viel Energie freigesetzt habt, dass alle mit ihren Fähigkeiten zu kämpfen hatten. Totaler Overload.«


    »Alle, außer ihm und Thore«, sagte Tomasz und warf einen fragenden Blick in die Runde.


    »Ähm, nicht ganz.« Sarah sah zu Thore und der nickte mit hochrotem Kopf. »Thore hat sich, ohne es zu wollen, verwandelt.«


    Achill lachte nur noch mehr. »Hast du schon mal einen Wolf gesehen, der seinen eigenen Schwanz jagt? Der Brüller. Ich hätte es ja für dich aufgenommen, aber die Energie hat mein Handy zerlegt.«


    »Also bist du der Einzige, der verschont geblieben ist?«, fragte Tomasz ungläubig und konzentrierte sich lieber wieder auf Sarah. Von ihr waren vernünftigere Antworten zu erwarten.


    »Es scheint so. Das Entscheidende ist jedoch, was ihr mit dieser Supernova bewirkt habt.«


    »Haben wir sie gefunden?« Standen die drei deswegen vor der Karte?


    Er konnte kaum etwas davon erkennen, die massigen Schultern seiner Brüder verdeckten den größten Teil. Sarah nickte aufgeregt. »Das und noch einiges mehr, wie es aussieht. Ihr habt eine neue Karte erschaffen. Wir wissen noch nicht genau, was sie alles anzeigt, aber es sind hunderte von Punkten markiert.«


    »Und woher wissen wir, welcher davon Kyra ist?« Es klang gar nicht gut, wenn man nach einer Sache suchte und so viele fand.


    »Ich weiß es.« Galanthea rappelte sich mühsam hoch und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich habe sie gesehen und es geht ihr nicht gut. Sie leidet. Ihr müsst euch beeilen, wenn ihr sie retten wollt.« Ihr Blick suchte Thore. »Bitte hol sie zurück.«


    

  


  
    


    Kapitel 32


    Sie saß in einer schwach beleuchteten Zelle und lehnte mit dem Rücken an einer kalten unbehauenen Mauer. Die Luft war feucht und es roch nach Moder. Der Boden bestand nur aus fest getrampelter Erde und war schmierig. Es war ihr egal. Ihre Gedanken kreisten um ein Wesen, in einem Umhang, das sich von anderen ernährte. Kyra versuchte zu verstehen, was sie da gesehen hatte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es solche Wesen gab. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es Werwölfe gab und sie wollte die Uhr zurückdrehen. Bis zu dem Punkt, an dem Nana sie überredet hatte, diese Reise zu unternehmen.


    Wäre sie doch nur zu Hause geblieben. Sicher es war kein supertolles Leben gewesen, das sie geführt hatte. Sie war isoliert und einsam gewesen. Aber wenigstens hatte sie so etwas wie eine Zukunft gehabt. Ihr einziger Wunsch war es gewesen, die Möglichkeit zu besitzen, eine normale Beziehung führen zu können. Ohne bei jeder Berührung zu spüren, wie das Leben aus ihrem Partner wich oder welche Krankheiten auf ihn warteten. Ihren letzten Freund hatte sie als Teenager gehabt. Sie erinnerte sich daran, wie selbst Händchenhalten auf einmal zur Herausforderung wurde, als ihre Kräfte zusammen mit ihrer ersten Menstruation einsetzten. Zu Tode erschrocken war sie damals nach Hause gerannt und hatte sich Nana in die Arme geworfen. Sie hatte bittere Tränen vergossen, als es zur Gewissheit wurde, dass sie niemals ein normales Leben führen würde. Nana hatte ihr beigestanden. Zusammen hatten sie Techniken entwickelt, die sie abschirmten vor den Schmerzen und Krankheiten der Menschen, in ihrem Umfeld. Sie hatte es sogar wieder geschafft, zur Schule zu gehen und einen Abschluss zu machen. Die Liebe zur Natur und zu Tieren hatte ihren Weg bestimmt. Je älter sie wurde, umso mehr erlangte sie Kontrolle. Bis es schließlich nur noch eine Hürde zu nehmen galt. Körperkontakt sollte ebenso schmerzfrei werden.


    Sie wollte nicht mehr allein leben. Kyra wünschte sich einen Partner an ihrer Seite, aber es schien unmöglich, bis Nana von den tibetanischen Jhankris hörte, die spezielle Geistführungen anboten. »Wenn sich dein Geist entwickelt, dann entwickelt sich auch deine Fähigkeit. Du musst darauf vertrauen, dass es immer eine Führung vom Universum gibt Kyra. Wir sind nie wirklich allein. Du musst diese Reise machen. Vertrau mir. Es wird dir helfen.« Nanas Stimme hallte immer noch in ihren Gedanken nach, als sie ein weiteres Geräusch wahrnahm. Ein Röcheln, aus der gegenüberliegenden Ecke der Zelle, ließ sie aufhorchen. Ihr Mitinsasse war wach. Es war erstaunlich, dass er noch lebte und sie keinerlei Schmerzen von ihm empfing. Bei der Verletzung hätte er eigentlich schon geraume Zeit tot sein müssen.


    »Kyra?« Die Stimme ihres Entführers klang schwach und war mehr ein lautes Flüstern. »Kyra hör mir zu.«


    »Hab ich eine Wahl?«, fragte sie gereizt. Was sollte sie schon tun, sich die Ohren zuhalten?


    Ein gequältes Husten gefolgt von einem Spukgeräusch. »Nein. Nicht, wenn du überleben willst.«


    »Hört, hört.« Sarkasmus war eigentlich keine ihrer Stärken, aber sie wollte wirklich nicht hören, was er zu sagen hatte. Es war seine Schuld, dass sie hier saß und auf ihren Tod wartete.


    »Er wird dich töten, wenn du ihm nicht gibst, was er haben will. Und selbst wenn du es ihm gibst, ist das noch keine Garantie. Lucius ist ein Wahnsinniger, ein Wahnsinniger mit viel zu viel Macht. Er lässt alle glauben, er sei ein Gott. Vielleicht ist er das auch – irgendwie, aber ich denke wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Er ist ein Wächter, genau wie Thore.«


    »Nichts an diesem Ding, ist wie Thore«, fauchte sie. »Gar nichts, hörst du mich du Arschloch?« Wie konnte er es wagen?


    »Jonah.« Wieder ein Husten. Lachte er etwa? »Mein Name ist Jonah.«


    »Ich bleibe bei Arschloch. Könntest du vielleicht leise sterben? Ich bin echt nicht in Stimmung hier irgendwelche Sakramente zu erteilen. Beichte deinen Scheiß woanders.«


    »Schade. Ich dachte, ich könnte dich übereden, mich zu heilen.«


    Sie musste sich verhört haben. Der Kerl hatte ja Nerven. Glaubte er wirklich, sie würde ihm auch noch einen Gefallen tun, nach allem, was er ihr angetan hatte?


    »Muss, neben dem Messer zwischen die Rippen noch ein paar heftige Schläge auf den Kopf gegeben haben, oder? Du scheinst nicht mehr ganz bei Verstand zu sein.«


    Wieder eine Mischung aus Lachen und Husten, die dieses Mal jedoch in einem gequälten Stöhnen endete.


    »Scharfe Zunge. Mal sehen, wie lange du Lucius standhalten kannst. Meine Frau hat es keine Stunde geschafft, bevor er sie so schwer verletzt hatte, dass sie jetzt immer noch im Koma liegt.«


    Kyra wollte es nicht zulassen, trotzdem horchte der Heiler in ihr auf. Verfluchte Empathie. Aber man konnte nicht heilen, wenn man nicht in der Lage war, eine große Portion Mitgefühl für alles und jeden, zu empfinden. Es war ein Teil ihrer Fähigkeit und öffnete die Türen, in die Körper.


    »Hast du mich deswegen entführt? Sollte ich sie heilen?«


    Seine Stimme wurde leiser, aber die Verbitterung darin unüberhörbar. »Nein. Ich habe dich entführt, weil er es mir befohlen hat. Er versprach mir, sie zu »Meinesgleichen« zu machen. Wir hätten die Ewigkeit zusammen gehabt. Jetzt haben wir nichts. Ich habe ihm ein letztes Mal geglaubt, weil ich sie nicht verlieren wollte. Es tut mir leid.«


    Kyra wartete darauf, dass er noch etwas sagen würde, aber es blieb bei seinen letzten Worten. War er schon tot? Sie wusste es nicht. Sie konnte nichts von ihm empfangen. Seltsam. Eigentlich hätte sie, auf so engem Raum mit ihm, leiden müssen aber es war … wie bei Thore. Sie bekam kein Signal von Jonah. Woher kannte er Thore überhaupt?


    »Deinesgleichen? Wenn Thore ein Wächter ist, was bist du? Ein Vampir?«, fragte sie in die Ecke. Kyra sah nur den Umriss seines Körpers, für mehr, reichte das Licht nicht aus. »Jonah?«


    Es raschelte, als er versuchte, eine bequemere Haltung einzunehmen. »Ja?«


    »Was bist du?« Wollte sie die Antwort wirklich hören? Ja entschied ihr Verstand. Sie musste wissen, womit sie es zu tun hatte.


    »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Bevor Lucius mich fand, war ich ein Mensch. Dann hat er mich verändert und jetzt weiß ich es gar nicht so genau. Ein Teil von mir, ist wie er - schätze ich. Nicht, dass ich mich damals darum gerissen hätte. Er hat mir keine Wahl gelassen.«


    »Dann bist du auch so was, wie ein Wächter?«


    »Nein. Die Wächter, die diesen Titel verdienen, sind die auf die du hoffen solltest. Auch wenn ich nicht weiß, ob sie es rechtzeitig hierher schaffen werden.« Seine Stimme wurde immer leiser. »Sag ihm nicht, was du kannst. Egal, was er tut. Wenn er deine Macht in die Finger bekommt, dann ist alles verloren. Versprich es mir. Kein Wort über deine Kraft.«


    Warum nicht? Sie war verwirrt. Jonahs Körper zuckte zusammen und er verkrampfte sich. Offenbar bekam er gar keine Luft mehr. Kyra befand sich in einer Zwickmühle. Half sie ihm, dann half sie unter Umständen dem Feind. Half sie ihm nicht, dann würde sein Tod auf ihrem Gewissen lasten. Verdammt.


    Sie war kein Killer, sie war das Gegenstück dazu. Sie konnte helfen, also musste sie helfen. Sie drehte Jonah auf den Rücken. Seine Augen waren geschlossen und seine Atmung so flach, dass sie sie kaum wahrnehmen konnte. Kyra atmete tief durch und konzentrierte sich. Sie drang in Jonahs Körper ein und begann damit, den Schaden zu reparieren, den das Messer auf seinem Weg verursacht hatte. Methodisch verschloss sie die Wunde von innen nach außen und je mehr sie reparierte, umso mehr kam ihr sein Körper dabei entgegen. Jonah war kein Mensch, das wusste sie jetzt. Dafür waren seine Energieströme zu außergewöhnlich. Alles schien sich auf seinen Nacken zu konzentrieren. Dort pulsierte eine Art Energieknoten und lenkte ihre eigene Kraft um, dorthin wo sie gebraucht wurde. Fasziniert beobachtete sie das Schauspiel und bemerkte dabei nicht, dass Jonah das Bewusstsein wieder erlangt hatte. Seine Hand packte sie blitzschnell am Nacken und sie hörte ein Fauchen direkt an ihrem Ohr, als er sie zu sich hinunter zog. Kyra stemmte beide Hände auf seinen Brustkorb und versenkte ihre Kraft erneut in ihn hinein. Sie wand ein Netz aus purer Energie um sein schlagendes Herz und zog es zu. Seine Kraft schwand und schließlich ließ er sie los.


    »Geh weg von mir. Hunger«, röchelte er und wäre selbst zurückgerutscht, aber er lag schon an der Wand. Das Gesicht verzerrt und die Hände an den Seiten in den Stoff seiner Hose verkrampft, kämpfte er mit sich selbst. »Schmerzt. Geh.«


    Sie hatte ihn schon lange losgelassen. Entsetzt von sich selbst und ihrem Handeln, hatte sie ihn freigegeben, sobald er sie losgelassen hatte. Die Schmerzen, von denen er sprach, waren also nicht ihre Schuld. »Hunger.« Das Wort, das er eben mühsam heraus gepresst hatte und seine Bedeutung sickerten langsam in ihr Bewusstsein vermischten sich dort mit den Bildern von dem Wesen und der Leichen. Oh Gott!


    Ihr Herz begann zu rasen. Der Puls hämmerte in ihren Venen und auf allen Vieren krabbelte sie zurück, in ihre Ecke der Zelle. Das war der am weitesten entfernte Punkt. Weiter konnte sie nicht. Ihre Atmung passte sich automatisch, an das Stakkato in ihrem Brustkorb, an. Keuchend zog sie die Knie an und umklammerte sie mit ihren Armen.


    Jonah kämpfte mit seinen Dämonen. Ein aussichtsloser Kampf. Der Blutdurst hielt ihn fest in seiner eisigen Umarmung. Kyra hatte sich von ihm entfernt, das war gut, so konnte er etwas besser atmen. Leider nicht weit genug. Das Trommelfeuer ihres Herzschlags lockte unablässig und der Gedanke, wie das Lebenselixier in ihren Adern rauschte, tauchte die Zelle um ihn herum in rotes Licht. Warum? Sie hatte ihn doch geheilt oder zumindest die klaffende Wunde in seiner Brust geschlossen. Das änderte offenbar aber nichts daran, dass sein Körper nach Energie verlangte. Die Rune in seinem Nacken brannte, wie das Feuer in ihm. Weil er seinem Körper die Nahrung versagte, die jetzt zusammengekauert am anderen Ende der Zelle saß. Hatte er wirklich geglaubt, im Flugzeug die Kontrolle verloren zu haben? Das hier war ungleich stärker. Der Drang zu beißen und zu trinken schwoll immer mehr an. Wenn er es nur lange genug aushielt. Vielleicht würde er sich selbst töten, aber dann hätte er wenigstens nicht auch noch ihr Leben auf dem Gewissen. Naima war verloren, dessen war er sich sicher. Er konnte nichts mehr für sie tun, aber Kyra verdiente es nicht, ihr Schicksal zu teilen. Mit aller Verzweiflung klammerte er sich an diesen Gedanken und rollte sich zusammen.


    Kyras Stirn lag auf ihren Knien und sie hielt ihre Augen geschlossen. Sie wollte nicht sehen, was vor ihr passierte. Allerdings waren die Geräusche, die Jonah ausstieß, nicht so einfach zu ignorieren. Das Wimmern und Stöhnen trieb sie in den Wahnsinn. Wenn sie sich die Ohren zuhalten wollte, musste sie aber vorher ihre Beine loslassen. Dummerweise gehorchten ihr ihre Muskeln nicht. Sie konnte diese verkrampfte Haltung einfach nicht aufgeben. Eingefroren in ihrer Panik war sie gefangen im eigenen Körper. Die Tatsache, dass ihr Verstand trotz allem noch hervorragend funktionierte und sie mit jeder Menge blutrünstiger Bilder versorgte, das grausame Tüpfelchen auf dem I.


    Das Wimmern wurde zu einem Heulen und sie hielt es nicht mehr aus. Es kostete sie alle Kraft, den Kopf zu heben und die Arme zu lösen. Bevor ihre Hände jedoch ihre Ohren erreichten, öffnete sie wie unter Zwang die Augen und sah zu der zusammengerollten Gestalt. Ihre Sicht gewann an Tiefe, je länger sie zu ihm hinüber blickte. Ihre Fähigkeit hatte sich selbstständig gemacht. Ohne ihn dazu berühren zu müssen, sah sie plötzlich jede Einzelheit seines Körpers vor sich. Eine Art, mentaler Bildschirm, erlaubte ihr durch die verschiedenen Ebenen schalten. Muskulatur, Gefäße, Knochen. Kein begrenzter Ausschnitt. Nein. Kyra sah ihn plötzlich in seiner Gesamtheit, bis hinunter auf die zelluläre Ebene, wenn sie sich nur darauf konzentrierte. Es war atemberaubend und beängstigend zugleich. Die Faszination löste die Panik ab und sie begann, instinktiv damit, ihn zu untersuchen. Ihr Geist forschte automatisch nach der Ursache seines Leidens. Ergründete seinen Schmerz und stellte eine Diagnose. Verwarf sie wieder und suchte weiter. Warum litt er solche Schmerzen? Sein Körper war intakt. Es bestand eigentlich kein Grund für dieses Leiden. Sie blätterte durch seine Aufnahmen, wie durch eine Krankenakte. Das Blut war in Ordnung. Die Werte normal. Musste sie noch tiefer suchen? Ein Gedanke reichte aus, um sie noch tiefer in Struktur eindringen zu lassen. Diese Form von Macht war so beflügelnd, dass es ihre Angst komplett verdrängte. Heilermodus hoch zehn.


    Kyra versenkte sich total in ihre Kraft und je tiefer sie kam, umso näher glaubte sie sich der Ursache. Um sie herum arbeiten seine Zellen in einer Geschwindigkeit, die sie noch nie beobachtet hatte. Viel zu schnell. Hitze, trieb ihr Schweißperlen auf die Stirn. Sein Körper verarbeitete eine Menge an Energie, die viel zu hoch war und doch verlangte er nach mehr. Sein Stoffwechsel lief praktisch heiß. Er brannte innerlich aus. Die überschüssige Energie musste irgendwo herkommen. Kyra schaltete zurück. Suchte nach Öffnungen, durch die dieser Strom in Jonah eindrang. Ihr Fokus richtete sich auf einen Punkt im Nacken. Als sie ihn geheilt hatte, hatte sie diesen Punkt schon einmal gesehen. Der Bereich direkt unter seinem Haaransatz zog, wie ein Magnet, alles an und verteilte es dann weiter. Wie war das möglich?


    Sie wusste es nicht, aber wenn sie diesen Prozess aufhalten wollte, dann musste sie ihn davon befreien. Jetzt. Sie konzentrierte sich ganz auf diesen Bereich und ging Schicht für Schicht tiefer. Nichts. Sie versuchte es noch mal. Begann direkt unter Haut und dann sah sie es. Vor ihrem geistigen Auge erschien ein kleines kreisrundes Stück Metall. Es war in die Haut eingepflanzt worden. Nein, das stimmte nicht so ganz. Man hatte es zusammen mit diesem Zeichen eingebrannt und regelrecht mit dem umliegenden Gewebe verschmolzen. Es war kleiner, als eine Uhrenbatterie und flacher, als ein Geldstück aber es war ein Fremdkörper und der musste raus. Kyra hatte keinen Zweifel daran, dass es die Ursache war für Jonahs Leid. Selbst wenn sie keine Ahnung hatte, um was es sich dabei handelte.


    Stück für Stück löste sie dieses merkwürdige Plättchen ab. Schob es weiter an die Oberfläche und schließlich durchbrach es die Haut und fiel lautlos zu Boden.


    

  


  
    


    Kapitel 33


    »Sag uns, wo wir hin müssen.« Thore half Galanthea auf die Füße und sie ging zu der Karte. Ohne zu zögern, zeigte sie auf einen der leuchtenden Punkte. Einen, der irgendwo im nirgendwo und mitten in Indien lag. »Sie ist dort. Ich bin mir absolut sicher.«


    »Wir brauchen einen Transport«, sagte Vali und sprach dabei nicht mit Tomasz, sondern sah fragend zu Sarah. »Schaffst du das?« Sie sah ihn mit einer Ruhe an, die er gerade zu fürchten lernte. Es war fremd und irritierend, sie zu sehen und nicht lesen zu können, was sie fühlte.


    »Natürlich. Ich bringe euch rein und auch wieder raus, wenn ihr mir das Signal gebt«, sagte sie und klang dabei, wie ein Veteran und nicht wie seine Sarah. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und würde ihre Mission beenden. So wie er.


    Vali nickte und drehte sich zu seinen Wächtern um. »Ladies. Packen.« Keine Minute später standen die beiden Frauen allein im Raum.


    »Meine Güte. Das ging jetzt aber schnell«, sagte Galanthea erstaunt. »Ich habe gedacht, sie machen erst mal einen Einsatzplan oder so was.«


    Sarah zuckte nur mit den Schultern. »Das wäre eindeutig nicht ihr Stil. Außerdem wissen sie nicht, wo sie landen werden und wie es dort aussieht, also gibt es nicht viel zu planen.«


    »Sie hätten fragen können.« Galanthea klemmte sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und sah Sarah ratlos an.


    Die erwiderte den Blick ein wenig verwirrt und fragte: »Wie viel hast du denn sehen können?«


    »Ich weiß, wie das Gebäude aussieht und ich habe das Grauen gesehen, das dort herrscht«, sagte Galanthea und schauderte allein beim Gedanken an die Bilder, die sie aufgefangen hatte.


    »Lass uns Vali suchen gehen. Er wird die Information zu schätzen wissen, denke ich.« Sarah zeigte keine Regung, als sie sich auf den Weg machte. Die Mauer, mit der sie ihre Emotionen verbarg, meterhoch und ebenso dick.


    Galanthea hielt sie am Arm fest. »Ich werde mit Achill darüber sprechen. Du gehst und redest mit Vali, und zwar nicht über den Einsatz. Ihr müsst miteinander reden. Dringend.«


    »Es ist alles gesagt.« Es klang härter als es Sarah beabsichtigt hatte, aber es spiegelte exakt ihre Gefühle. Was sollte sie denn noch sagen oder tun, wenn er jede Verbindung zu ihrem Kind ablehnte? Sie konnte ihn nicht dazu zwingen, es zu lieben.


    Galantheas Augen bekamen einen seltsamen Glanz. Eine traurige Gewissheit lag darin. »Was wäre, wenn er nicht zurückkommt? Wärst du dann immer noch der Auffassung, ihr hättet euch alles gesagt?« Sie seufzte und rieb sich mit der Hand über die Augen. »Verpasse nie die Chance, klare Verhältnisse zu schaffen, Sarah. Denn manchmal gibt es keine Zweite.«


    Sarah sah ihr schweigend hinterher und fragte sich, was diese Frau wohl schon alles erlebt haben mochte. Sie wusste so wenig über Nana und doch fühlte sie sich mit ihr verbunden. Sie hoffte inständig, dass es den Wächtern gelingen würde Kyra zurückzuholen. Das Band, das diese beiden Frauen zusammenhielt war außergewöhnlich und geschmiedet aus Stahl. Sarah hatte es gesehen, als die freigesetzte Energie den Raum verlassen und sich auf die Suche gemacht hatte. Das goldene Licht war so warm und so voller Liebe, dass es sie an ihre eigene Verbindung, mit Vali, erinnert hatte. Ihr Band war noch da. So stark, wie eh und je. Selbst ihre furchtbare Auseinandersetzung, hatte ihrem Kern nichts anhaben können, auch wenn die äußeren Zeichen eher das Gegenteil vermuten liessen. Nana hatte recht. Sie mussten reden. Es war auch seine Zukunft, die sie unter ihrem Herzen trug.


    


    Adrenalin suchte sich seinen Weg durch seine Blutbahn und versetzte seinen Körper in gespannte Erwartung. Es war ein gutes Gefühl ein vertrautes Gefühl. Genauso wie das Gewicht seiner Waffen am Gürtel und das leichte Reiben des Schulterholsters, wenn er sich vorbeugte und den Oberkörper drehte, um den richtigen Sitz zu überprüfen. Alles passte immer noch wie angegossen, wie eine zweite Haut. Was irgendwie nicht mehr so recht passen wollte, lag unter all dem Leder und der Baumwolle seines Shirts verborgen. Unter seiner Haut, unter seinen Rippen und es schlug, obwohl es gleichsam leer erschien.


    Valis Hand kreiste über seinem Brustbein und als es ihm bewusst wurde, ließ er die Hand sinken und sein Blick kreiste einmal durch das Zimmer. Sein Schlafzimmer, Sarahs Heiligtum – ihr gemeinsames Reich. Die Farbe an der Wand, die Gardinen, der dunkle Boden, das Bett. All das, war jetzt sein zu Hause. Es lag nicht am Stoff, nicht am Grün, nicht an den Möbeln – nein. Es war allein die Tatsache, dass sie es ausgesucht hatte. Sie hatte diesen Raum mit ihrer Liebe geschaffen und ihn damit, auch zu seinem gemacht. Doch dieses Zimmer spiegelte jetzt nur die seltsame Leere in seinem Herzen. Nichts von alledem bedeutete ihm etwas, wenn sie es nicht mit Leben füllte. Er hatte ihren Ausführungen vielleicht keine große Beachtung geschenkt, als sie ihm so voller Stolz das Zimmer präsentiert hatte, aber er hatte sie dabei genau beobachtet. Hatte ihre Locken beobachtet, die wild um ihren Kopf getanzt hatten als sie zum Fenster lief. Hatte ihre Hände beobachtet, wie ihre Finger sanft den Stoff zurechtzupften. Hatte jede ihrer Bewegungen in sich aufgesogen, sowie die Liebe, die sie verströmt hatte in diesem Augenblick. Dieses Gefühls beraubt zu sein, zerbrach etwas in ihm. Es riss ein Loch in seine Brust und die Leere konnte er nicht füllen. Wie sollte er ohne sie leben? Was sollte er tun, wenn er sie verlor. Was hieß hier – wenn. Er hatte sie schon verloren. In dem Moment, als er von ihr verlangt hatte ihre Liebe nicht zu teilen, sondern die Sicherheit mit ihm, über das Leben, das in ihr wuchs zu stellen. Da hatte er es in ihren Augen gesehen. Sie hatte sich für das Kind entschieden, nicht für ihn. Aber wie hätte sie sich auch sonst entscheiden können? Ihre Liebe war das Band, das seine Welt zusammenhielt. Sein Antrieb und sein Fundament. Wie sollte sie sich einen Teil ihres Herzen herausschneiden und dann noch dieselbe sein? Sie wäre dann nicht mehr die Frau, die er liebte mit jeder Faser seines Wesens. Es gab nur eine richtige Entscheidung und die hatte sie getroffen.


    Sarah stand regungslos im Türrahmen und beobachtete Vali, wie er langsam, wie ferngesteuert, durch ihr Schlafzimmer lief. Er ging zu den bodentiefen Fenstern und seine Hand strich immer wieder so vorsichtig und sanft über den Stoff dieser dämlichen Gardinen, die sie ausgesucht hatte. Stundenlang war sie durch das Internet gesurft hatte recherchiert und gesucht. Sie hatte sogar ein Buch über Feng Shui besorgt nur, um wirklich alles richtig zu machen. Um es perfekt zu machen. Und es war tatsächlich perfekt gewesen - für eine Nacht. Als er sie in seinen Armen gehalten hatte, selbst während sie schliefen. Auch im Schlaf hatte er sie beschützt. Seine Wärme war es, die sie nachts ruhig schlafen ließ. Was spielte all ihr Einsatz jetzt noch für eine Rolle? Ohne ihn, wäre es nur ein weiteres Zimmer. Was wenn Galanthea recht hatte, was würde sie tun, wenn er nicht wiederkam? Ihre Hand landete auf ihrem Bauch, wie sie es so oft tat, seit sie um das Leben wusste, das in ihr wuchs. Was sollten - sie beide – tun, wenn er nicht wiederkam?


    In genau diesem Moment drehte sich Vali zu ihr um. Er sah sie an. Der saphirblaue Blick fing sie komplett ein und studierte sie, als sähe er sie zum ersten Mal und wollte verhindern, dass ihm auch nur ein Detail entging. Als würde er das Bild speichern, um sich ewig daran erinnern zu können. Es war so intensiv, dass sie wegsehen wollte. Aber das tat sie nicht. Sie konnte nicht. Ihr wurde bewusst, dass auch sie etwas haben wollte, woran sie sich erinnern konnte. Sarah blinzelte und ihre Kraft, tauchte ihn, in sein goldenes Licht. Da stand er vor ihr. Der stolze Krieger. Der Wächter. Nein - IHR Krieger. IHR Wächter.


    »MEIN«


    Es war nicht nur Vali, der dieses eine Wort in die schmerzhafte Stille schleuderte, wie einen verzweifelten Kampfschrei. Sie sagten es beide gleichzeitig. Und dann gab es plötzlich keine Entfernung mehr zwischen ihnen. Die Zweifel, die Angst, der Schmerz sie schmolzen unter seinem Kuss und in der Umarmung, die so viel mehr war. Sie brauchten keine Worte, die hatten sie nie gebraucht. Sie brauchten diese Verbindung zueinander, die so viel tiefer ging, als das Worte jemals ausgereicht hätten, um sie zu beschreiben. Sie waren nicht zwei, nicht drei, sie waren eins, wurden eins, als Vali endlich die zaghafte Einladung, der kleinen Seele in ihr annahm, und sie genauso wie Sarah in seine strahlenden Arme einschloss, um sie festzuhalten.


    

  


  
    


    Kapitel 34


    Jonah stemmte sich mit zittrigen Armen vom Boden ab und sah sich erstaunt um. Was war passiert? Der Feuersturm in seinem Innern war verschwunden. Einfach so. In einer Sekunde glaubte er, zu sterben und in der nächsten … . Sein Blick fiel auf Kyra, die sitzend, mit geschlossenen Augen an der Wand gegenüber lehnte. Was hatte sie getan? Jonah hatte keinen Zweifel daran, dass seine wundersame Rettung mit ihr zusammenhing. Er wusste nicht wie, oder was, sie gemacht hatte, aber es war ihr Verdienst, dass er noch lebte. Das sie beide noch lebten, verbesserte er sich. Kurz bevor seine Kontrolle komplett zusammenbrach, hatte sie es geschafft, ihn aus dieser Spirale aus Hunger, Feuer und Tod zu befreien. Aus eigener Kraft, hätte er es niemals geschafft und sonst war niemand hier. Nur, um sicher zu gehen, spürte er noch mal in sich hinein. Und wieder. Und noch mal. Nichts. Er verspürte keinen Blutdurst. Kein Bedürfnis, ihr die Kehle aufzureißen und sich an ihr zu nähren. Jedenfalls nicht über das normale Maß hinaus. Das Raubtier in ihm schien also noch intakt, auch wenn er jetzt viel mehr Kontrolle über sich selbst hatte. Überhaupt fühlte er sich viel mehr wie er selbst. Der Hass, sein ständiger Begleiter, und die Wut waren verschwunden. Stattdessen fühlte er Dinge, die er schon lange nicht mehr so intensiv gefühlt hatte. Trauer und Verzweiflung, aber auch Dankbarkeit und ein Aufflammen von Loyalität. Nicht diese angstbasierte, im Terror geborene Loyalität, die er einst zu Lucius gespürt hatte. Nein, es war eine andere Form. Unbefleckt. Aus seinem Herzen und seinem freien Willen stammend. Und er spürte noch etwas, etwas was er vorher nur mit Naima in Verbindung gebracht hatte. Hoffnung. Nachdenklich betrachtete er die junge Frau und fragte sich, woher sie diese seltsame Kraft genommen hatte. Sie war so zierlich, so zerbrechlich und doch hatte sie es mit seinem Monster aufgenommen und es besiegt.


    


    Sie stöhnte leise auf und wollte sich offenbar mit der Hand über ihr Gesicht streichen, aber ihr Arm sank schon nach halber Strecke wieder kraftlos zurück. Kyra schien sich völlig verausgabt zu haben und sackte seitlich in sich zusammen. Sie zog die Beine näher an ihren Körper heran und rollte sich ein. Jonah wollte ihr helfen, aber er wusste nicht wie. Alles was ihm einfiel, war zu hinüber zu gehen und sich neben ihr auf dem Boden nieder zu lassen, damit sie seine Beine als Kopfkissen benutzen konnte, und es so etwas bequemer hatte. Noch ein Gefühl beschlich ihn, als er sie auf seinen Schoß zog. Schuld. Es war seine Schuld, dass er ihr so schlecht ging.


    


    Kyra fand sich in einer sonderbaren Umarmung wieder. Reflex und Instinkt trieben sie dazu, diesen Kontakt zu unterbrechen. Bevor eine Berührung zustande kommen würde, die eine Übertragung von Schmerz und Krankheit provozierte. Sie stemmte sich gegen den warmen Körper unter ihren Händen, wurde aber sofort wieder zurück in ihre Ausgangslage befördert und starke Arme schlossen sich nur noch fester um sie. Sie hörte leise beruhigende Worte an ihrem Ohr, aber sie verstand nicht wirklich was man zu ihr sagte. Da ihr die Kraft fehlte, noch einen Versuch zu wagen und da kein Austausch stattfand, beschloss sie, es sei nicht so schlimm sich noch etwas auszuruhen. Ihre Augen waren noch geschlossen und ihr Verstand erholte sich nur langsam von der Energie, die sie eben noch beherrscht hatte. Die Energie war verschwunden, ihre Fähigkeit funktionierte wieder innerhalb normaler Maßstäbe, soweit war sie sich sicher. Was sie nicht wusste, war woher dieser plötzliche Ausbruch gekommen war. Die Energiewelle war in ihr angeschwollen, nur um dann in sich zusammenzubrechen, als sie ihren Zweck erfüllt hatte. Während der Sturm tobte, hatte sie ihn mühelos beherrscht. Jetzt, als dieser wundersame Zustand verschwunden war, fühlte sie sich ausgebrannt und erschöpft. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie viel Kraft es sie gekostet hatte. Alles was sie jetzt noch tun konnte, war darauf zu vertrauen, dass sich ihr Körper erholen würde, wenn sie ihm eine kleine Pause gönnte. Nur ein bisschen. Eine kurze Verschnaufpause, nichts weiter. Sie driftete wieder ins Traumland und ließ sich von den sanften Strichen, über ihren Kopf, in den Schlaf tragen.


    


    »Kyra? Wo bist du Schatz?« Diese Stimme. Sie kannte diese Stimme. NANA! »Nana, wo bist du? Nana? Ich bin hier.« Wieder hörte sie Nana nach sich rufen. Lauter, näher und wieder antwortete sie. Kyra rief nach ihrer Tante und drehte sich auf der Suche nach ihr, um sich selbst. Dann konnte sie sie sehen. Nana kam auf sie zu geschwebt, in einer Wolke aus Nebel und Feuer. Erschrocken schlug sich Kyra die Hand vor den Mund. »Nana, du brennst.«


    Nana sah sich verwundert um und schüttelte dann den Kopf. »Was ist passiert Kyra? Wo haben sie dich hin gebracht? Thore und seine Brüder warten darauf, dass ich ihnen sage, wo du bist. Sie kommen dich holen Schatz. Er hat es mir geschworen. Wo bist du?«


    »Ich bin…«


    


    »Schscht. Alles ist gut. Hey Kyra, ganz ruhig.«


    Der merkwürdige goldene Nebel war plötzlich verschwunden und die Stimme, die sie jetzt hörte, war nicht die ihrer Tante. Kyra schlug die Augen auf und sah in dunkle Augen, die direkt vor ihrem Gesicht auftauchten. Jonah! In Lichtgeschwindigkeit stand sie mit dem Rücken zur Wand und starrte ihn ungläubig an, bevor ihre Hand an ihren Hals wanderte. Sie fühlte, tastete, aber ihre Haut war unversehrt. Er hatte sie nicht gebissen. Gut. Sie waren immer noch in dieser Zelle eingesperrt. Nicht gut. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie versuchte, sich zu erinnern. Was war Traum, was war Wirklichkeit? Hatte sie ihn wirklich geheilt?


    »Keine Angst. Es ist vorbei«, sagte er und schob sich an der Wand hoch, bis er ihr gegenüberstand. »Ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast, aber der Schmerz ist weg. Der Hunger auch. Ich werde dir nichts tun. Du bist sicher.«


    


    »Sicher?« Sie sah sich um. Das war wohl die Übertreibung des Jahrtausends. »Was ist mit diesem Ding, das uns eingesperrt hat? Bin ich vor ihm auch sicher?« Nein, sie schüttelte den Kopf. Sie wäre erst sicher, wenn sie Thore finden würde. Wenn er sie nach Hause bringen würde. Dann wäre sie sicher. Bei ihm wäre sie sicher. Nana hatte gesagt er würde kommen. Nana hatte gesagt, er würde nach ihr suchen. Aber sie hatte Kyra auch gefragt, wo sie war. Das Thore ihre Hilfe brauchte, um sie zu finden. Sie hatte ihrer Tante aber nicht mehr sagen können, wo sie sich befand.


    »Warum hast du das gemacht?«, schrie sie Jonah an. »Warum hast du mich geweckt?« Etwas verwirrt erwiderte er ihren Blick. »Warum hast du mich nicht einfach schlafen lassen. Jetzt kann sie mich nicht finden. Niemand wird mich finden.« Ihre Stimme überschlug sich und sie erkannte die ersten Anzeichen, einer Panikattacke. Auch wenn ihr das nicht im Geringsten half, sie zu verhindern. Ihre Kehle wurde trocken schnürte sich zu. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und es wurde in diesem engen Raum immer schwieriger zu atmen. Kyra öffnete den Mund, um mehr Luft zu bekommen. Hastig nahm sie kurze Atemzüge, aber es war nicht genug. Sie würde ersticken in dieser Zelle. Eingesperrt mit einem Monster, von einem Monster. Er hatte sie geweckt und ihre einzige Hoffnung damit zerstört.


    »Kyra. Beruhige dich. Du musst dich beruhigen.« Er machte zwei Schritte auf sie zu, aber sie wich ihm aus. Streckte die zitternden Hände vor sich aus, um ihn von sich fernzuhalten.


    »Fass mich nicht an!«


    Jonah konnte ihr ihre Reaktion nicht verübeln. Was er getan oder zu ihr gesagt hatte, als ihn der Schmerz übermannt hatte, war nur eine schemenhafte Erinnerung für ihn. Für sie musste es die Hölle gewesen sein. Ganz zu schweigen von der Entführung und wie er sie im Flugzeug behandelt hatte. Kein Wunder, dass sie solche Angst vor ihm hatte. Aber sie musste sich beruhigen. Wenn sie weiter schrie, würden die Wachen auf sie aufmerksam werden und damit auch Lucius. Er war noch nicht bereit, seinem Meister gegenüber zu treten und sie war es ganz sicher auch nicht.


    »Kyra bitte. Du musst dich beruhigen, sonst kommen sie, um uns zu holen.« Bevor sie ihn wieder anschreien konnte, hatte er sie in einer Ecke eingekesselt und ihr eine Hand über den Mund gepresst. »Hör mir zu! Wenn du weiter schreist, dann werden sie und holen. Verstehst du das?« Er lockerte seinen Griff, damit sie atmen konnte, aber er ließ sie nicht los. Noch nicht. Das Grau ihrer Augen war fast völlig von dem Schwarz ihrer Pupillen verdeckt, als sie ihn ansah. Schock. Panik. Todesangst. Jonah fluchte und versuchte es wieder und wieder, zu ihr durchzudringen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er endlich das Gefühl hatte, dass sie ihn wirklich verstand. Sie nickte und er ließ sie los.


    »Wir brauchen einen Plan, um hier raus zu kommen«, sagte er und gab ihr noch etwas mehr Freiraum. Jonah wusste nur zu gut, dass es aus diesem Verlies kein Entkommen gab, aber sie brauchte Hoffnung um die Nerven zu behalten, also würde er sie ihr geben. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Du hast mir geholfen und ich werde dir helfen. Ich hätte dich nicht herbringen dürfen. Ich war so blind. Es tut mir leid.«


    Kyra sah das Bedauern in Jonahs Gesicht, aber sie würde ihm nicht vertrauen. Sie konnte es nicht. Sie hatte ihm geholfen, aber das hatte sie getan, weil sie einfach nicht ertragen konnte, wenn jemand litt. Egal, wer oder was, derjenige war. Aber das bedeutete nicht, dass sie dann so naiv war zu glauben, derjenige würde sich nicht im Anschluss gegen sie wenden. Diese Erfahrung gehörte zu den Lektionen, die das Leben ihr erteilt hatte und sie war ein weiterer Grund für das Misstrauen, das so ein fester Bestandteil von ihr war. Sie hatte Thore misstraut und das eigentlich zurecht. Er hatte sie tatsächlich belogen. Allerdings hatte er damit versucht, sich selbst zu schützen, und das konnte sie respektieren.


    Sie klammerte sich an die Worte ihrer Tante. Der Traum war zu real gewesen, um nur ein Traum gewesen zu sein. Sie klammerte sich an die kleine Hoffnung, dass Thore sie finden würde. Er hatte sie schon ein Mal gefunden.


    »Was können wir schon tun?«, fragte sie Jonah und ließ sich auf den Boden sinken.


    »Ich weiß es nicht, noch nicht. Als ich in den Blutrausch gefallen bin und versucht habe von dir zu trinken. Was genau hast du da gemacht, damit ich dich wieder loslasse?«, fragte er und als Kyra daraufhin neben ihm zusammenzuckte, sah er sie aufmerksam an. »Du hast deine Kraft gegen mich eingesetzt, nicht wahr? Du kannst heilen, das heißt, du hast gute Kenntnisse über Anatomie. Dann weißt du natürlich auch, wie man einen Gegner effektiv verletzen oder töten kann.«


    Kyra gefiel der Glanz in seinen Augen überhaupt nicht. Er sah sie an, als wäre sie die Antwort auf all seine Fragen. Eine Killermaschine, fähig jeden Gegner zu Boden zu schicken. Sie schnaubte verächtlich. Auch wenn sie mit den Wachen oder mit Lucius nicht allzu viel Mitgefühl verspürte und sie durchaus in der Lage war zu töten. Sie war auf der anderen Seite der Medaille zu Hause. Sie würde nicht töten. Niemals.


    »Ich würde mich selbst töten bei dem Versuch«, sagte sie und sah seine Hoffnungen schwinden. »Es ist wie ein eingebauter Schutzmechanismus. Diese Fähigkeit lässt sich nicht missbrauchen, ohne dass man dafür einen hohen Preis bezahlt. Himmel. Ich bezahle sogar für jede Heilung, die ich durchführe. Die Sache im Flugzeug? Ich habe für die den gebrochenen Arm mit einer Jahrhundertmigräne bezahlt und der Schmerz in meinem Arm ist immer noch spürbar, wenn auch nur schwach.«


    Er sah sie immer noch aufmerksam an, aber der Schimmer in den Augen war verschwunden.


    »Welche Schmerzen hast du jetzt?«, fragte er leise und Kyra bekam mehr und mehr das Gefühl, sich mit einem völlig anderen Jonah zu unterhalten. Im Flugzeug hatte er vor Hass getrieft. Er hatte den Tod des Jhankri als »Kollateralschaden« abgetan. Jetzt machte er sich tatsächlich so was wie Sorgen um sie. Lag es an diesem Metallding, das sie aus ihm rausgeholt hatte? Sie wusste es nicht, aber sie bekam auch keine Gelegenheit mehr, danach zu fragen. Ein Schlüssel wurde ins Schloss der Tür gesteckt und die Tür schwang weit auf. Bevor sie erschrocken aufschreien konnte, war Jonah über ihr und sie spürte seinen Biss an ihrem Hals. Seine Fänge durchbohrten ihre Haut und der Schmerz war so plötzlich, so heiß, dass sie vergaß zu atmen. Beinahe hätte sie seine Stimme überhört, als er seine Fänge zurückzog und in ihr Ohr raunte: »Bleib liegen und beweg dich nicht.« Dann wurde es dunkel und sie verlor das Bewusstsein.


    


    Jonah wehrte sich nach Kräften, als ihn die Wachen aus der Zelle zerrten. Kyra lag bewusstlos am Boden. Die kleinen Wunden an ihrem Hals würden sich bald von selbst verschließen. Er hatte die Arterie mit Absicht verfehlt, trotzdem rannen zwei rote Rinnsale an ihrem Hals hinunter. Gut. Das letzte, was er sah, bevor sie ihn endgültig nach draußen brachten, war wie eine der Wachen sich zu ihr hinunter beugte, um ihren Puls zu fühlen. Hoffentlich funktionierte die Täuschung, so wie er sie geplant hatte. Es war keine Zeit geblieben, um sie zu überzeugen, also hatte er mit einem gezielten Griff ihre Halsschlagader blockiert und sie hatte das Bewusstsein verloren. Der Zustand würde nicht lange anhalten, aber er würde sie davor bewahren, zu Lucius gebracht zu werden. Vorerst. Außerdem hoffte er, es würde ihr die Schmerzen ersparen, die er gleich auszuhalten hätte.


    Er erkannte einen der Männer, die ihn nach oben führten. Es war einer aus der Gruppe, die in Nepal versagt hatten. Jetzt umspielte ein hämisches Grinsen seine Lippen, als er einen Schlagstock zog. Ja, das würde definitiv wehtun.


    


    »So sieht man sich wieder. Konsul.« Er zog Jonahs Rang künstlich in die Länge und spuckte ihm dann vor sie Füße. »Wer hätte das gedacht.« Der erste Schlag traf ihn gegen den Oberschenkel. Sein Bein knickte ein und er hing schwer in dem Griff der Männer neben ihm. Jonah ließ sogar zu, dass ihm ein Stöhnen entwich. Sollten sie glauben er sei schwach. Sollten sie glauben, er sein immer noch von der Stichwunde geschwächt. Er würde solange stillhalten, bis er Lucius gegenüberstand. Dieses Monster hatte ihn zum letzten Mal getäuscht. Wieder sauste der Schlagstock durch die Luft, aber dieses Mal traf er Jonah seitlich in die Rippen. Aber nicht an der Stelle, wo er mit dem Messer Bekanntschaft geschlossen hatte.


    Merkwürdig, wären die Plätze vertauscht gewesen, hätte sich Jonah andere Ziele für den Knüppel ausgesucht. Ein dritter Schlag wurde unterbunden von einem weiteren Soldaten.


    


    »Hör auf. Das reicht jetzt. Wir sollten ihn unverletzt nach oben bringen. Der Meister will seinen Spaß mit ihm haben und wenn du ihn jetzt umbringst, dann sind wir die Nächsten«, raunte er seinem Kameraden ins Ohr.


    Die Schläge schmerzten, aber nicht so stark, wie er befürchtet hatte. Trotzdem ließ sich Jonah mehr tragen, als führen, zu Lucius` Arbeitszimmer. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, seinen Zustand zu überprüfen, ihr Pech. Er ließ seinen Kopf kraftlos nach vorne hängen, sie schliffen ihn durch die breiten Doppeltüren und als sie ihn schließlich losließen, fiel er wie ein nasser Sack zu Boden und blieb liegen. Seine Sinne nahmen schlurfende Schritte war. Schritte, die sich ihm näherten und die kurz vor seinem Kopf endeten.


    »Du wirst dafür bezahlen, was du getan hast. Verräter.« Lucius Stimme klang heiser, nicht mehr als ein Schatten, genau wie der Rest seines »Meisters«. Wieder nannte er ihn einen Verräter. Was war es wohl diesmal, was ihm zur Last gelegt wurde, fragte Jonah sich. Hatte Lucius von seinem Ausflug ins Wächterlager erfahren? Oder war ihm bekannt geworden, dass er Sarah Meinhard hatte laufen lassen? War es der Angriff auf das Kloster, wo er etliche der Erschaffenen getötet hatte? Jonah wusste es nicht. Es spielte auch keine Rolle mehr. Bevor der Tag zu Ende ging, würde er Lucius töten. Die offensichtliche Schwäche seines Meisters, war seine Chance.


    »Du hältst mich für schwach nicht wahr?« Lucius kicherte und machte mehrere Schritte zurück. Jonah wagte es, den Kopf zu heben, und er nahm die Umgebung in sich auf. Sie waren nicht allein im Arbeitszimmer. Neben dem Schreibtisch stand noch ein Tisch. Nein, kein Tisch. Unter den Beinen befanden sich Rollen und das Ding war zu lang, zu groß für einen Servierwagen. Eine Bahre. Jonahs Blut gefror bei dem Gedanken an die Person, die sich darauf befinden musste. Seine einzige Schwäche. Die Einzige, die Lucius kannte. Naima.


    Er hob den Kopf ein wenig weiter an und er erkannte eine verhüllte Gestalt unter blutgetränkten Laken. Jonah war mit einem heiseren Schrei auf den Füßen. Mit ausgestreckten Armen, die Hände zu Klauen geformt, machte er einen Satz auf Lucius zu. Der Schmerz in seiner Brust machte ihn blind, machte ihn taub vor Verzweiflung und rasend vor Wut. Bevor er sein Ziel jedoch erreichen konnte, zogen ihn starke Arme zurück. Seine Handgelenke wurden in Ketten gepresst und seine Füße verloren den Bodenkontakt. Mit aller Kraft kämpfte Jonah dagegen an. Trat um sich, brüllte seinen Schmerz heraus, aber es brachte ihm nichts ein. Nichts, außer dem höhnischen Gelächter Lucius`.


    Der klatschte voller Zufriedenheit in die knochigen Hände und amüsierte sich königlich über das Leid, das er verursacht hatte. Jonah hatte nicht bemerkt, dass die Wachen den Raum nicht verlassen hatten. Hatte nur noch Augen für den zierlichen Körper unter den Laken gehabt. Für das Blut, das groteske Flecken auf dem schneeweißen Stoff bildete. Oder lag es nur an den Tränen, die seine Sicht verschwimmen liessen? Sein Verstand hatte völlig ausgesetzt, als ihm das Herz aus der Brust gerissen wurde. Jetzt hatte er den besten Ausblick auf das schaurige Bild. Den mittleren Sitz, in der ersten Reihe. Er nahm einen tiefen Atemzug und stockte. Noch ein Mal nahm er einen langen Zug durch die Nase, nur um ganz sicher zu gehen. Sein Hirn versuchte verzweifelt, ein logisches Bild zu erschaffen. Einen gemeinsamen Nenner, aus dem was er sah und dem, was er roch. Er sah eine einzelne Strähne von schwarzen Haar, aber der Duft des Blutes … irgendwas stimmte damit nicht. Es war nicht so, wie er es in Erinnerung hatte. Es war … schwach, alt, krank. Naimas Blut war kraftvoll und aromatisch gewesen.


    »Jonah.« Die Stimme – oh Gott - diese Stimme. Er hätte sie unter Millionen wiedererkannt und jetzt raubte sie ihm den letzten Rest seines Verstandes. Offenbar war sein Schmerz zu groß, um zu akzeptieren, was er da vor sich sah. Er glaubte tatsächlich, ihre Stimme zu hören. War er dem Tod schon so nah?


    

  


  
    


    Kapitel 35


    Die Wächter standen geschlossen vor den Steinsäulen und warteten auf Sarahs Zeichen. Sie hob die Arme und rief ihre Kraft. Regenbogenfarben und goldenes Licht mischten sich zu einem Energiewirbel und formten ein Portal. Ein Portal in eine ungewisse Umgebung, ein Portal zu einer Mission, von deren Ausgang ihre Zukunft abhängen würde.


    Ein letzter Blick über die Gruppe Männer, die sie als ihre Familie betrachtete und ein letzter Blick zu dem Mann, der ihr Herz mit sich trug, wo auch immer er hinging. Einen Augenblick später waren sie verschwunden und sie stand mit Galanthea vor den Steinen und sah zu den Sternen auf, die hier völlig andere Bilder in den Himmel zeichneten, als sie es gewohnt war.


    »Sie kommen wieder.« Ein warmer Arm über ihrer Schulter machte ihr bewusst, dass sie zitterte. »Komm Sarah. Wenn wir hier rumstehen, können wir ihnen auch nicht helfen. Die Zeit wird für uns nur noch langsamer vergehen.«


    Sie ließ sich wegziehen von den Säulen und in Richtung Haus schieben. In der warmen Küche trafen sie auf einen sehr schweigsamen Matthias, der nachdenklich einen Kessel auf dem Herd beobachtete. Er hob den Kopf und nickte ihnen freundlich zu aber auch er war sich des Risikos bewusst, das die Wächter heute eingingen. Sie stellten sich in einem letzten Kampf gegen Lucius und keiner wusste, wie viele der Erschaffenen seine Festung bewachen würden. Die Informationen, die Nana von Kyra aufgefangen hatte, waren nicht so umfangreich, wie es ein koordinierter Angriff erfordert hätte. Aber sie waren auch besser, als völlig blind in diese Rettungsmission zu starten. Wenn sie Kyra ohne Kampf aus der Festung bekämen, dann würden sie das tun. Das hatte Vali Sarah versprochen. Sie würden keine Selbstmordmission ausführen, nur um Lucius auszuschalten. Sarah betete, dass Vali sein Versprechen einhalten würde. Ohne auch nur einen der Wächter auf Avalon waren sie ausschließlich auf einen funktionierenden Schutzschild angewiesen. Sarah hatte den Zugang durch den Tunnel, mit Tomasz` Hilfe, verschlossen. Eine Bedingung von Vali, damit Tomasz mit in den Kampf ziehen konnte. Sarah hatte Kendrick und Brandolf als Bewacher, dankend aber bestimmt abgelehnt. Sie würde so schnell niemandem mehr vertrauen.


    Jetzt saßen die drei um den Küchentisch herum und Nana zog ein Kartenspiel aus einem Samtbeutel hervor. Es waren keine Skatkarten, so viel konnte Sarah erkennen. Kunstvoll gestaltete Rückseiten verbargen noch, um welches Kartenspiel es sich handelte.


    »Na? Wollen wir herausfinden, wen Matthias mal heiraten wird?«, fragte Nana und zwinkerte.


    »Ich weiß deinen Versuch, mich abzulenken sehr zu schätzen, aber ich bin nicht in Stimmung«, antwortete Sarah leise und starrte weiter in ihre Teetasse.


    »Wer sagt denn, dass ich dich nur ablenken will? Vielleicht wartet ja eine dralle Blondine auf unseren schweigsamen Freund hier.«


    »Im Ernst? Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber er ist ein Mönch«, gluckste Sarah jetzt und grinste in Matthias Richtung der tapfer, aber mit roten Ohren am Tisch sitzen blieb.


    »Lass` uns trotzdem nachsehen, was die Karten uns zu erzählen haben. Das ist besser als Teetassen zu hypnotisieren und Löcher in die Tischplatte zu trommeln«, schlug Nana vor und mischte mit geschickten Händen das Kartenspiel.


    Zwei Minuten später, lagen zehn Karten auf dem Tisch und Nana betrachtete aufmerksam die Bilder, die sich ihr nach und nach offenbarten. Dann sog sie scharf die Luft ein und sowohl Matthias als auch Sarah beugten sich noch weiter über den Tisch. Als würde die blanke Nähe zu den Karten, deren Bedeutung preisgeben und verraten warum Nana so aufgeregt schien.


    »Was ist denn? Was siehst du denn?«, fragte Sarah.


    »Tut mir leid Matthias, keine Blondine. Aber wenn du deine Kutte gegen eine Jeans tauschen könntest, dann wäre vielleicht eine Brünette drin.«


    »Nana!« Sarah versuchte ein Lachen hinter ihrer Empörung zu verstecken. »Ich dachte, du könntest wirklich etwas erkennen in diesen Karten. Ich hätte es besser wissen müssen.«


    »Wer sagt denn, dass ich nichts gesehen habe?«, fragte Nana jetzt und sah gespannt zu Sarah auf. »Wie sollen deine beiden Mädchen eigentlich heißen? Hast du schon Namen ausgesucht?«


    »Du bist ja verrückt. Zwillinge? Das glaubst du ja wohl selbst nicht.« Sarah lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte nicht glauben, was sie da hörte aber ein kleiner Teil von ihr wollte nicht auf ihren Verstand hören und wandte schon den Blick nach innen, um zu überprüfen, was Nana ihr da geweissagt hatte. Nana lachte schob die Karten wieder zu einem Stapel zusammen und erhob sich.


    »Entschuldigt mich mal kurz. Ich muss mal für kleine Hexen.« Nachdem sie den Raum verlassen hatte, sah Matthias ihr kurz nach und sagte dann: »Ich hoffe, sie hat nur Spaß gemacht.«


    »Ich weiß nicht Matthias. Ich bin mir da gar nicht so sicher«, murmelte Sarah und versenkte sich noch ein Stück weiter in sich hinein.


    »Ich kann euch versichern, sie liegt völlig falsch.«


    Sarah sprang zeitgleich mit Matthais vom Stuhl auf und sofort stand der Ordensbruder schützend vor ihr. Diese Schnelligkeit, hatte sie ihm gar nicht zugetraut. Dennoch schob er sich zwischen sie und den Eindringling, der jetzt bewaffnet mit einer Pistole in ihre Küche trat.


    »Zacharias!« Sarah suchte nach einem Ausweg, aber zwischen ihr und der Tür standen die zwei Männer und die Tür hinter ihr, war zu weit entfernt. Er würde sie unweigerlich treffen, wenn sie versuchen würde zu fliehen. Zacharias lachte hämisch und bedeutete ihr, mit einem Wink seiner Waffe, sich zu setzen.


    »Habt ihr wirklich geglaubt, ich würde so schnell aufgeben? Vali wird irgendwann zurückkehren und seinen Fehler begreifen. Leider, werde ich dann nicht mehr hier sein, um seinen Ruin zu beklatschen. Schade, ich hätte gern sein Gesicht gesehen, wenn er dich findet. Tritt zurück Matthias oder du bist der Erste.«


    Matthias hatte keineswegs die Absicht, zur Seite zu treten. Im Gegenteil, er machte sogar einen Schritt auf Zacharias zu. Sarah schrie auf, als ein Schuss durch die Küche dröhnte und Matthias nach vorn überkippte. Er blieb regungslos auf dem Steinfußboden liegen, die Hände vor den Bauch gepresst.


    »Du Monster!« Sarah schrie ihre Wut und ihre Angst heraus, aber Zacharias würdigte sie keines Blickes. Er verzog nur spöttisch die Lippen und bedachte den Ordensbruder mit einem kalten Blick. »Verräter! Aus dir wäre im Orden sowieso nie etwas geworden.« Dann konzentrierte er sich wieder auf Sarah und hob erneut den Lauf der Waffe. »Jetzt zu dir Filia. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du hier in Sicherheit bist oder? Du bist nirgendwo in Sicherheit. Du nicht und dein Balg auch nicht. Wenn ich mit dir fertig bin, dann nehme ich mir Kendrick und Brandolf vor. Niemand stellt sich ungestraft gegen den Orden!« Er spannte den Hahn und sein Finger rutschte auf den Abzug. Bevor er plötzlich nach vorn fiel und die Waffe über den Boden schlitterte. Nana stand mit einem Besen bewaffnet in der Tür und starrte etwas ungläubig auf die Szenerie.


    »Nimm die Waffe Sarah und dann komm hinter mich. Schnell. Wer weiß, wie lange er da liegen bleibt.«


    »Matthias!«, keuchte Sarah und wollte neben dem Bruder auf die Knie fallen, aber Nana war schneller. Sie zog sie hinter sich und hob die Pistole selbst auf. »Nicht, jetzt. Erst müssen wir den Quacksalber da unschädlich machen. Habt ihr irgendetwas, womit wir ihn fesseln können?« Sarah nickte konnte aber den Blick nicht von Matthias abwenden. Nana schüttelte sie am Arm. »Sarah! Jetzt!«


    Das half für den Moment und Sarah rannte los, um ein Seil zu holen. Sie hatte eins im Keller gesehen. Im Raum mit den Artefakten. Sobald sie das Seil, um die Schultern geschlungen hatte rannte sie zurück. Außer Atem erreichte sie die Küche, wo Nana Zacharias auf einen Stuhl verbannt hatte. Als sie Sarah sah, hielt sie ihr die Waffe hin, ohne von Zacharias aufzusehen. »Nimm die, Schätzchen, ich mache ihn fest. Ich will nicht, dass du in seine Nähe kommst. Wenn er blinzelt, drück ab.« Nana wickelte das Seil mehrmals um Zacharias herum und schlang mehrere Knoten. Sie trat zurück und begutachtete ihr Kunstwerk und schien zufrieden, denn sie drehte Zacharias den Rücken zu und beugte sich über Matthias, der immer noch zusammengerollt auf dem Boden lag. Vorsichtig drehte sie den Bruder auf den Rücken und Sarah entdeckte ein riesiges Loch. Es blutete stark und Nana griff sich schnell ein Geschirrtuch, knüllte es zusammen und presste es vor die Wunde.


    »Sarah, wenn es jemanden gibt, den wir anrufen können, dann solltest du das tun. Wir brauchen Hilfe, und zwar schnell.«


    »Kendrick. Ich werde Kendrick anrufen.« Es war die einzige Alternative und sie würde Matthias nicht für ihren Stolz sterben lassen. Wenn Kendrick vertrauenswürdig war, dann konnte er es jetzt unter Beweis stellen. Wenige Minuten später öffnete sie auf Kendricks Zeichen den Schutzschild und er kam mit zwei weiteren Ordensbrüdern in die Küche gestürmt.


    »Ihr Ahnen! Geht es dir gut?«, wollte er von Sarah wissen aber die nickte nur zu Matthias und behielt Zacharias im Auge. Sie hielt die Waffe auf ihn gerichtet und sie würde sie nicht sinken lassen, bis Vali zurück war. »Was ist hier los? Warum ist Zacharias gefesselt?«


    »Er hat Harun entführt und versucht mich zu töten. Wir dachten, er sei mit Harun verschwunden, aber offensichtlich wollte er nur warten, bis Vali weg war um einen neuen Versuch zu starten.«


    Kendricks Mund klappte auf und wieder zu, während sein Blick ständig zwischen Sarah und Zacharias hin und her schwang. Er überlegte kurz und nickte Sarah dann zu.


    »Ich würde ihn mitnehmen, aber ich nehme an, dass sich Vali persönlich um ihn kümmern will. Wenn du es erlaubst Filia, dann werde ich hier bleiben und dafür sorgen, dass dieser Verräter keine weitere Chance zur Flucht erhält.«


    Sarah hatte nicht vor, mit Zacharias allein zu bleiben. Er war zu gefährlich und sie wusste nicht, welche Asse er vielleicht noch aus seinem Kuttenärmel schütteln würde. Vali hatte sie gebeten Kendrick noch eine Chance zu geben und das würde sie jetzt tun.


    »Schaff` den Müll aus meiner Küche«, sagte sie knapp behielt aber die Waffe in der Hand. Der kalte Stahl verlieh ihr ein Gefühl von Sicherheit und das würde sie nicht aufgeben.


    »Wie geht es ihm?«, fragte sie Nana, die sich zusammen mit den Ordensbrüdern um Matthias kümmerte.


    »Sie werden ihn mitnehmen müssen. Hier können sie ihn nicht behandeln.« Nanas Stimme klang fest. Sicher. Und Sarah glaubte ihrem Urteil. Sie hievten Matthias auf eine mitgebrachte Trage und trugen ihn aus dem Haus. Begleitet von den Gebeten der beiden Frauen, die in der Tür warteten und der Gruppe nachsahen, bis sie im Tunnel verschwunden war.


    »Jetzt sind es nur noch wir beide«, sagte Sarah leise. Das Adrenalin verabschiedete sich langsam aus ihrem Organismus und ließ nur eine bleierne Erschöpfung zurück.


    »Nicht für lange Sarah. Sie kommen wieder und sie werden meine Kyra mitbringen.«


    »Was macht dich da so sicher?« Es wäre schön, diese Gewissheit teilen zu können. Sarah wusste zwar wozu die Wächter in der Lage waren aber hatten sie gegen so einen Gegner eine Chance?


    »Die Karten lügen nicht. Sie zeigten mir Zacharias und sie zeigten mir, dass die Wächter wiederkommen werden«, erwiderte Nana bestimmt und schob Sarah zurück in die Küche. »Sag mir bitte, dass ihr noch was anderes, als nur Tee im Haus habt.«


    

  


  
    


    Kapitel 36


    Vali und die Wächter traten aus dem Portal und sahen sich um. Sie standen mitten im Dschungel und der Lärm von Vögeln, Insekten und dem Regen auf dem immergrünen Blätterdach, machte es schwierig nahende Gefahren zu orten.


    »Wo zur Hölle sind wir?« Achill drehte sich um sich selbst. Sah aber auch nicht mehr wie die anderen. »Sagt mir, dass wenigstens einer von euch weiß, in welche Richtung wir müssen.« Er sah zu Tomasz, der ein GPS-Gerät aus einer kleinen Tasche an seinem Gürtel zauberte. »Respekt, Professor Gadget. Wo gehts hin?«


    Tomasz klappte das Gerät wieder zu schüttelte den Kopf und knurrte: »Kein Empfang.«


    Achill ließ den Kopf hängen, schlug dann Gideon auf die Schulter und fragte: »Glaubst du, sie finden uns eines Tages? Fünf abgenagte Leichen voll bewaffnet mitten im Dschungel? Was wohl die Herren Archäologen zu uns zu sagen hätten?« Dann kicherte er und erntete genervte Blicke.


    »Gideon. Geh nachsehen, bevor sich unser Goldlöckchen hier die Frisur versaut«, sagte Vali und Gideon löste sich auf in eine Wolke aus Tropfen. Er stieg auf der warmen Luft nach oben und als er das Blätterdach erreichte, sah er sich um. Sie waren nicht weit weg von ihrem Ziel. Trotzdem waren es bestimmt einige Kilometer. Zu Fuß würden sie im Dickicht eine Ewigkeit dafür brauchen. Gideon ließ sich zurücksinken und erstatte Vali Bericht. »Vielleicht vier Kilometer in östlicher Richtung. Der Palast sieht genauso aus, wie ihn Galanthea beschrieben hat. Vielleicht sollten wir uns näher ran materialisieren. Es sei denn, jemand hat eine Machete oder zwei eingepackt. Der Dschungel reicht fast bis an das erste Gebäude. Es sollte kein allzu großes Risiko sein.«


    »Na dann los. Geh voran.« Thore hielt es kaum in seinem Körper. Er wollte dem Wolf freie Zügel geben. Das Tier in ihm lief bereits Amok und kratzte mit seinen Krallen tiefe Spuren in ihn hinein, um Beachtung zu finden. Sie hatten beide ein Versprechen gegeben und beide wollten sie es einhalten. Der Wolf, um Kyra wieder in seiner Nähe zu haben. Der Mann, um seinen Auftrag zu erfüllen und wieder nach Avalon zurückzukehren, zu Sarah.


    Auf Valis Kommando lösten sie sich auf. Schickten ihre Moleküle in die Richtung, die Gideon vorgegeben hatte. Beim nächsten Treffpunkt waren sie nur noch hundert Meter von ihrem Bestimmungsort entfernt. Sie mussten sich keine große Mühe geben, lautlos weiter zu gehen. Der Geräuschpegel um sie herum, war immer noch hoch genug, um jedes andere Geräusch zu maskieren.


    »Kommst du da rein, ohne gesehen zu werden? Wir brauchen mehr Informationen.« Die Anfrage galt Gideon und der nickte kurz und materialisierte sich zu dem nächsten Brunnen. Der Architekt des Anwesens hatte offenbar eine Vorliebe, für Wasserspiele und Brunnen, gehabt. Wie ästhetisch und wie überaus praktisch, in diesem Fall. Es gelang Gideon, das Gebäude zumindest von außen zu erkunden, ohne das auch nur einer der Wachposten, die die Eingänge und das Gelände beobachteten, ihn bemerkt hätten. Als Nebel getarnt, versteckte er sich hinter Fontänen oder glitt über die Wasseroberfläche der Brunnen. Es war sein Element, sein ureigenes Talent, das ihn zu diesem Kunststück befähigte. Auch wenn es viel Energie kostete, den Zustand der Körperlosigkeit, aufrecht zu erhalten. Deshalb durften sie nicht alle ihre Kraft darauf verschwenden, das Gebäude zu erkunden. Außerdem trübte das Reisen, als zusammenhangloser Haufen Partikel, die Wahrnehmungsfähigkeit. Ohne Ohren hörte man einfach schlechter.


    Die anderen warteten ungeduldig auf seinen Bericht, als er sich wieder in sein feststoffliches Selbst verwandelte.


    »Wachen an allen Eingängen und mehrere Patrouillen auf dem Grundstück. Jeweils zu zweit und immer Erschaffene. Lucius muss eine halbe Armee von denen unter seinem Kommando haben. Mehr konnte ich nicht sehen. Es sind mehrere Gebäude, aber die Bewachung scheint vor allem bei diesem hier vorn und dem Hauptgebäude am größten«, sagte er ohne Umschweife und zeigte auf ein Gebäude, das wie eine kleine Kopie des Hauptgebäudes aussah.


    Vali fluchte sah zu Tomasz und fragte: »Kannst du irgendetwas empfangen? Wo hat er die Filia versteckt?«


    Tomasz streckte seine Sinne und empfing mehrere Personen in ihrem direkten Umkreis. Ein Teil davon war menschlich, aber der Großteil war – anders. Sie waren weder menschlich noch Wächter. Mehr tot, als lebendig und doch bewegten sie sich effizient in Gruppen, rund um das Gebäude. Er hatte so eine Präsenz noch nie gespürt. Sie waren kalt und dunkel. Jede Emotion auf eine einzige reduziert. Hunger. Getrieben von Instinkt und Angst. Tomasz zog sich wieder zurück und kämpfte mit einer massiven Gänsehaut. Er würde aufpassen müssen, diesen Dingern nicht allzu nahe zu kommen. Wenn er ihren Hunger verinnerlichte, wäre das Ergebnis äußerst unschön, um es milde auszudrücken.


    »Wie wollen wir vorgehen?«, fragte er Vali, als er ihm von seinen Beobachtungen berichtet hatte. »Ich kann dir nicht sagen, wo die Filia ist, aber es sind eine Menge dieser »Dinger« unterwegs. Wenn Lucius die auf die Menschheit loslässt, dann brauchen wir uns keine Sorgen mehr über eine Entdeckung zu machen. Es wird niemand übrig bleiben, den es interessiert.«


    Vali fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare. Frust und Ärger zeigten sich deutlich in seinem kantigen Gesicht. »Wie konnte er soweit kommen? Woher nimmt er die Kraft, für so viele Verwandlungen? Wie macht er das? Wir müssen unbedingt rausfinden, wie er es das anstellt und ihn aufhalten.« Er hatte Sarah ein Versprechen gegeben, aber er war sich nicht sicher, wie er es einhalten sollte, wenn sie sich so einer Armee gegenübersahen.


    »Vielleicht hat er so eine Art Fabrik für Zombies?«, sagte Achill und zeigte auf das kleinere der Gebäude. »Ist euch aufgefallen, dass die Diener, um diesen Teil des Anwesens, einen großen Bogen machen?«


    Tomasz nickte. »So, wie um diese Wesen. Die Diener werden uns nicht aufhalten. Vielleicht helfen sie uns sogar, wenn sie dadurch eine Chance sehen, zu entkommen.«


    Vali schüttelte den Kopf. »Darauf können wir uns nicht verlassen Bruder. Angst macht aus Menschen vieles, aber keine verlässlichen Verbündeten. Lucius ist der einzige Wächter, den sie kennen und sie halten ihn für einen Gott. Ihren Gott.«


    »Gehen wir jetzt da rein oder was?« Thore konnte das Kribbeln unter seiner Haut kaum noch länger unterdrücken. Sie war hier. Der Wolf wusste es und er wollte zu ihr. Diese Verzögerung machte ihn rasend. Das Tier verstand nicht, warum es nicht einfach in das Gebäude stürmen und nach ihr suchen konnte. In seiner Weltsicht war es ganz einfach. Rein, Kyra suchen und alles zerfleischen, was sich ihm in den Weg stellte.


    »Wenn wir in das falsche Gebäude gehen, dann können wir uns genauso gut Lucius in die Arme werfen. Ohne zu wissen, in welcher Stärke uns der Feind erwartet, ist es ein Himmelfahrtskommando«, gab Gideon zu Bedenken.


    Achill lachte: »Häuptling du scheinst uns immer noch nicht zu kennen, oder? Wolfi hat recht. Wir können hier noch Stunden diskutieren, aber Kyra läuft da drin die Zeit davon. Schnappen wir uns einen dieser Zombies und quetschen die Information einfach aus ihm raus.« Er ließ seine Knöchel in der Faust knacken und trat ohne Vorwarnung aus dem schützenden Dickicht. Achill musste nicht lange warten. Der erste Patrouillentrupp bog gerade um die Gebäudecke. Die beiden blieben verwundert stehen, als sie den rothaarigen Hünen plötzlich vor sich entdeckten. Aber die Überraschung hielt nicht lange an. Einer der beiden griff an sein Headset. Ohne Zweifel, um Verstärkung zu rufen, aber er kam nicht weit. Vali stand schon hinter ihm und eine kurze blaue Stichflamme zuckte über das technische Spielzeug. Auch sein Brüderchen im Ohr des Zweiten, fand unter Valis gezielter Entladung einen schmerzfreien elektrischen Tod. Was man nicht über die Träger der Spielereien sagen konnte. Einer der beiden befand sich schon in Gideons Würdegriff und der andere machte Bekanntschaft mit Achills Bärenkräften. Ohne einen Laut von sich geben zu können, verschwanden sie im Dickicht und sahen sich nicht nur einem, sondern fünf zornigen Göttern gegenüber, die sie mit gefletschten Fängen und grimmigen Gesichtsausdrücken begrüßten.


    »Hallo, ihr Süßen. Lässt euch Papi mal raus zum Spielen?« Achill verpasste dem ersten einen kräftigen Schlag in die Magengrube. Der klappte vorn über schien aber sonst nicht allzu sehr beeindruckt. »Sieh an, ein zäher Bursche. Das könnte etwas länger dauern als sonst. Wie schön.«


    Vali hatte den zweiten in der Mangel und der quiekte gerade unverständliche Laute, als blaue Blitze über seinen Körper rollten. Der blaue Schimmer verschwand und der Kerl sackte leblos zu Boden. Vali verschränkte die Arme vor der Brust und sagte zu Achill: »Nö. Geht genauso schnell wie früher.« Nummer eins sah mit schreckgeweiteten Augen zu seinem noch immer dampfenden Partner und wieder zurück zu den beiden Riesen vor sich. Unschlüssig, welche Götter er da vor sich hatte, erinnerte er sich aber wohl doch an den, der ihn erschaffen hatte und machte einen Versuch seine Kameraden zu warnen. Jeder Laut erstickte, als ein grauer Wolf auf ihn zu trat und ihn mit einem funkelnden Blick fixierte. Das tiefe Knurren aus der Brust des Tieres und die gefletschten Zähne zeigten Wirkung, denn der Zombie schloss seinen Mund und ließ die Schultern hängen. Vali trat vor und legte dem Wolf die Hand auf den Kopf. Thore hasste das, wie die Pest, aber für die Show duldete er die Geste, ohne nach Valis Hand zu schnappen. Wenn sie diesen Tag überlebten, dann würde Achill ihn wieder damit piesacken.


    »Mein Freund hier ist hungrig. Ich bin mir sicher du kennst das Gefühl.« Valis tiefe Stimme vibrierte in der Luft und der Zombie schlotterte wie Espenlaub. »Wie wäre es, wenn du zum Ende deiner Existenz noch ein gutes Werk vollbringst. Sagen wir, für dein Seelenheil. Denn ich will ehrlich mit dir sein. Überleben wirst du nicht.« Der Erschaffene bleckte zur Antwort die Fänge und fauchte Vali böse an. Der zeigte sich unbeeindruckt. »Die Frage ist eigentlich nur, wie du abtrittst. Schnell und schmerzlos oder im Magen eines Wolfs.« Das Fauchen endete abrupt und der Kerl sah wieder zu Thore, der noch einen weiteren Schritt auf ihn zu machte. Offenbar zeigten der gesenkte Kopf und die angelegten Ohren Wirkung, denn das Ding begann zu sprechen.


    »Was soll ich tun?«


    »Tun sollst du gar nichts Freundchen. Reden reicht. Wo hat dein Meister die Filia versteckt?« Achill packte das Genick des Kerls noch etwas fester und schüttelte ein wenig. Auf keinen Fall bekam Wolfi den Spaß für sich allein.


    »Ich weiß nicht, wovon ihr redet.«


    »Falsche Antwort.« Achill zog kräftig nach hinten und der Wachposten landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Rücken und der Wolf mit allen vier Pfoten auf seiner Brust. Ein eigentlich eher spielerisches Schnappen, der großen Kiefer, später, hätte der Kerl vermutlich seine Großmutter an den Teufel verkauft. Der Typ sang wie ein Kanarienvogel auf Dope.


    Ein kurzer Dolchstoß beendete nach dem Liedchen, die Existenz des Zombies und Vali wischte sich die Klinge an der Hose ab. Es machte keinen Spaß auf solche Mittel zurückzugreifen. Er empfand kein Mitleid, nein, dazu waren diese Wesen selbst zu tödlich. Es war die Arbeitsweise von Schlächtern, wie Lucius und es kotzte Vali an, dass er dazu gezwungen war. Aber sie hatten weder die Zeit, noch die ausreichende Anzahl an Kämpfern, um die Sache anders zu regeln. Wenigstens wussten sie jetzt, wo Kyra gefangengehalten wurde und warum das kleinere Gebäude so streng bewacht wurde. Es war tatsächlich so etwas wie eine Fabrik. Ein Ort, an dem Lucius Sklaven hielt, um sie zu verwandeln. Wie am Fließband, produzierte er hier seine Armee und er hatte schon an die zweihundert Kämpfer zusammen, wenn der Kerl eben die Wahrheit gesagt hatte.


    Zweihundert Monster, die das Angesicht des Planeten mit Blut und Tod überziehen würden, wenn Lucius sie von der Leine ließ. Sie waren stärker und schneller als Menschen. Verfügten über ausgeprägte Instinkte und waren nicht leicht zu töten. Was vorhin ausgesehen hatte, wie eine bloße Fingerübung hatte Vali enorme Energie gekostet. Achill hatte ihnen gesagt, dass offenbar das Herz der Schlüssel für ein endgültiges Ende war, aber das bedeutete auch, dass sie gezielt einen nach dem anderen töten mussten, wo vorher eine schwere Verwundung auch ausgereicht hätte, um den Gegner auszuschalten.


    Lucius hatte ein Upgrade seiner Sklaven erschaffen und sie waren ihm ergebener denn je.


    »Wir können diese Dinger nicht frei rumlaufen lassen«, knurrte Achill und massierte sich die Knöchel.


    »Nein, können wir nicht. Allerdings haben wir auch nicht die Schlagkraft, um sie alle hier und heute auszuschalten.« Tomasz rieb sich die Schläfen und fuhr sich mit der Hand über den Bart. »Ich sage, wir holen die Filia und richten auf dem Rückweg so viel Schaden, wie möglich, an.«


    »Ich sage wir töten Lucius und verhindern, dass er noch mehr von diesen Dingern macht.« Gideon lehnte an einem Baum und hielt seinen Blick starr nach vorn gerichtet.


    »Warum tun wir nicht beides?«, fragte Thore und schnallte sich wieder seinen Waffengürtel um. »Töten wir die Quelle, eilen der Jungfrau zur Hilfe, und filetieren alles auf dem Weg dazwischen. Wir kennen jetzt sein Versteck. Wir können wiederkommen, wenn wir Kyra in Sicherheit gebracht haben und den Rest erledigen.«


    Zustimmendes Gemurmel von allen Seiten, aber Vali war nicht ganz so optimistisch wie seine Männer. Wenn ihnen Lucius heute durch die Finger schlüpfte, würden sie vielleicht die einzige Chance verlieren, ihn aufzuhalten. Er würde sicher nicht hier sitzen bleiben und darauf warten, dass sie zurückkehrten. »Holen wir die Filia. Das war und ist die oberste Priorität.« Es folgte ein mahnender Blick in die Runde. »Das heißt, im Klartext: Keine unnötige Aufmerksamkeit provozieren. Stealth-Modus.«


    Achill knurrte missmutig, aber Vali war noch nicht fertig. »Wenn wir sie haben, dann bringt Thore sie in Sicherheit und wir kümmern uns um den Rest.« Thore wollte protestieren aber Vali ließ es erst gar nicht zu. »Denk nach. Sie kennt dich. Sie wird mit dir gehen.«


    Das werden wir sehen, dachte er grimmig und erinnerte sich an ihre erste Begegnung. Kyra würde mit ihm gehen, da war er sich sicher aber bestimmt nicht, weil sie ihm vertraute. In ihren Augen wäre er nur das kleinere Übel. Sein Wolf schnaubte und schüttelte sein Fell, als wolle er den Gedanken vertreiben. Das Tier hatte ihre Hände gespürt und mit ihnen die Wärme, die sie geben konnte. Es wollte mehr von ihr spüren. Der Mann jedoch, wollte eine andere.


    

  


  
    


    Kapitel 37


    »Jonah.« Wieder hörte er sie seinen Namen sagen. Jonah schüttelte den Kopf. Das war nicht real. Sie lag dort auf der Bahre und sie war tot. Oder doch nicht? Die Stimme erklang hinter ihm und er konnte sich nicht nach ihr umdrehen. Die Ketten hielten ihn davon ab. Sie schnitten in sein Fleisch und warmes Blut rann in dicken Tropfen an seinen Armen hinab.


    Lucius schien hoch erfreut über seine Reaktion. Er machte eine winkende Handbewegung und Schritte näherten sich. Leichte Schritte. Keine schweren Armeestiefel. Nein, bitte nicht. Bitte, bitte nicht. Jonah wollte nicht hinsehen, wollte nicht wissen. Ihm blieb keine Wahl, als sie schließlich vor ihm stand. In ihrer ganzen Schönheit. Gesund. Wach.


    »Naima«, krächzte er. Er steckte die Finger, denn mehr konnte er nicht tun, um ihr näher zu kommen. Ein erbärmlicher Versuch, aber Jonah war nicht in der Lage den Versuch zu unterdrücken. Doch sie kam nicht zu ihm. Sie stand nur da und sah auf ihn herab, obwohl er sie, dank seiner Position, noch mehr überragte als sonst. Ihre Augen waren kalt. Eiskalt. Die Wärme, die er immer darin gefunden hatte verschwunden.


    »Nein.« Ein heiseres Flüstern, als ihn die Erkenntnis traf. »NEIN!« Ein Schrei, als er erkannte was aus ihr geworden war. Naima zeigte keine Regung. Nichts.


    »Nun meine Liebe, würdest du bitte zu mir kommen? Ich möchte dir zeigen, was mit Verrätern passiert. Verrätern, die glauben sie könnten sich über ihren Schöpfer stellen.« Lucius zog sie am Arm. Stellte sie neben sich auf, wie eine Trophäe.


    »Schöpfer?« Jonah kämpfte mit den Gefühlen, die in seinem Innern tobten.


    Lucius lachte. »Ganz recht alter Freund. Ich habe dich erschaffen. Du bist meine Schöpfung.« Lange Finger strichen über Naimas Wange und Jonah wollte die Hand abreißen die es wagte sie zu berühren. »So, wie ich sie erschaffen habe. Wie ich alles um dich herum erschaffen habe. Ich bin ein Gott und ihr seid meine Schöpfung.« Lucius ließ sich einen Dolch von einer der Wachen reichen. »Und was tut ein Gott, wenn ihm seine Schöpfung missfällt?« Er setzte die Klinge an Jonahs Brust an. »Er bestraft sie.« Der Stahl schnitt durch die Haut. Durchtrennte Muskelstränge und kratzte über den Knochen des Brustbeins. Jonahs Kiefer knackte, so fest presste er die Zähne aufeinander. Er würde nicht schreien. Für den Schmerz, den er spürte, gab es ohnehin nicht genug Luft in seinen Lungen. Auch als Lucius die Spitze des Dolches wieder in seine Haut bohrte tat Jonah - nichts. Nichts, außer den eisblauen Blick seines Ex-Meisters mit all dem Zorn zu erwidern, den er in sich aufwallen spürte. Blut rann jetzt warm über seine Brust und er konnte spüren, wie sein Körper sofort versuchte den Schaden zu beheben. Ein ganz eigener Kampf begann. Seine Zellen erneuerten sich und wurden sofort wieder vom Stahl zerstört. Ein grausames Machtspiel zwischen Jonahs Willen und dem Dolch, in der Hand seines »Schöpfers«. Jonah würde verlieren. Irgendwann hätte er zu viel Blut verloren. Irgendwann wäre sein Körper nicht mehr imstande, seinen Willen zu beweisen. Irgendwann. Aber er würde ihn nicht brechen. Nie wieder. Kyra hatte ihm seinen eigenen Willen zurückgegeben und wenn er jetzt starb, dann würde er wenigstens als freier Mann abtreten. Ein tiefes Knurren trieb ihn dazu seinen Blick von Lucius abzuwenden. Naima stand immer noch da, wo sie Lucius abgestellt hatte. Aber ihre Gesichtszüge hatten sich verändert. Weit ausgefahrene Fänge zwangen sie, den Mund zu öffnen. Ihre Hände, ihre weichen schmalen Hände, waren zu Klauen gekrümmt und krallten sich in den Stoff ihres Saris. Ihre Augen hatten die Farbe gewechselt. Das sanfte Braun war einem Farbton gewichen, der Jonah an einen alten Rotwein erinnerte. Sie fixierte ihn mit einem Blick der Mordlust, Blutdurst und sadistischen Hunger spiegelte. Das Knurren wurde von einem Fauchen abgelöst, als sie seinen Blick bemerkte. Was bis dahin noch von seinem Herzen übrig gewesen war, zerbrach in tausend kleine Scherben, die sich von innen durch sein Fleisch bohrten. Oder war das die Klinge in Lucius Hand? Es machte keinen Unterschied. Der Schmerz war derselbe.


    


    Mit einem Selbstvertrauen, das aus zahllosen gewonnenen Kämpfen stammte und einer Synchronität, die sich nur in einem Zeitraum von gemeinsamen Jahrhunderten entwickelte, drangen die Wächter in den Palast vor. Ohne ein Wort zu verlieren, teilten sie sich auf. Durchforsteten jeden Raum mit gezückten Messern und mit tödlicher Aufmerksamkeit. Mehr als nur bereit, jeden Gegner sofort auszuschalten. Sie hatten ihre Schusswaffen mit Schalldämpfern versehen aber Stealth-Modus hieß lautlos, absolut lautlos. Jedes Geräusch wurde vermieden und so waren die ersten Erschaffenen auf die sie trafen viel zu überrascht, um Gegenwehr zu leisten. Ihre Kräfte würden die Wächter nur einsetzen, wenn es nicht zu verhindern war. Sie waren die Lebensversicherung. Der Joker, den man nur spielte, wenn das Spiel nicht anders zu gewinnen war. Lucius war zu alt, zu mächtig. Er konnte ihre Anwesenheit vielleicht spüren, wenn sie nicht vorsichtig waren. Bis es soweit war, hieß es darum so viele Gegner wie möglich ausschalten.


    Vali hob kurz die Faust und alle erstarrten. Nur, um sich auf ein kurzes Winken hin hinter Säulen oder in Türrahmen zu verbergen. Ein ganzer Trupp von Erschaffenen schritt im Gleichschritt über den breiten Gang. Das Echo ihrer Stiefel schallte weit und verriet ihre Position wahrscheinlich noch bis nach China. Achill rollte mit den Augen und zwinkerte Gideon zu, der ihm mit gezücktem Messer gegenüberstand. Er zeigte erst mit dem Daumen auf sich selbst und hob dann zwei Finger. Gideon antwortete mit einem trockenen Grinsen und wiederholte die Geste. Hielt allerdings drei Finger hoch. Der Wachtrupp hatte sie erreicht und in Sekundenbruchteilen sackten die Erschaffenen in sich zusammen. Wer nicht beim ersten Streich sein Leben verloren hatte, röchelte noch mit durchgeschnittener Kehle und kroch über den Boden. Achill schielte zu Gideon und flüsterte: »Das waren aber keine drei, Häuptling.« Der hob sein Messer in die Luft, ließ die Klinge in den Brustkorb eines Soldaten sausen, dem Achill vorher die Stimmbänder kastriert hatte, und sagte: »Jetzt schon.« Sie liessen die Leichen liegen. Das Gemetzel hatte den makelosen Marmorboden mit so viel Blut versaut, da machte es keinen Sinn so zu tun, als sei hier nichts passiert. Allerdings mussten sie jetzt schneller vorgehen, denn jetzt stellte sich nicht mehr die Frage, ob man sie entdeckte, sondern nur noch wann. Sie bewegten sich auf das Verlies zu, dessen Lage ihnen der Patrouillenzombie genannt hatte. Thore spürte wie sein Wolf die Ohren spitzte. Sie war hier und das Biest wollte raus. Ohne, dass er dazu einen bewussten Gedanken geformt hätte, verwandelte er sich und hörte seine Brüder hinter sich fluchen. Er rannte nicht, er flog über die Stufen nach unten. Mähte auf seinem Weg zwei Wachposten um und überließ den Rest seinen Gefährten. Die Zwei schrien noch kurz einen Alarm, verstummten aber kurz darauf. Es gab kein Halten für den Wolf. So sehr sich Thore auch mühte den Instinkt zu unterdrücken, er schaffte es nicht, die Oberhand zu gewinnen. Der Wolf hatte ihre Spur gewittert und ihre Angst. Das Biest, das er viel zu lange eingesperrt hatte, überrannte einfach alle logischen Gedanken. Thore konnte nur aus einem Winkel, in dessen Bewusstsein, heraus zusehen, wie es seiner Wut freien Lauf ließ. Die nächsten Wachen kamen ihm entgegen, aber er war zu schnell, als dass sie ihn hätten fassen können. Ein Blitz aus grauem Fell, bewaffnet mit scharfen Zähnen, die er in die Kehle des ersten rammte. Eine Fontäne aus Blut schoss pulsierend durch die Luft und tränkte alles in Reichweite in grimmiges rot. Die zweite Wache warf noch sein Messer, aber verfehlte sein Ziel um Längen, denn Achill lenkte die Flugbahn des Geschosses um. Der Griff vibrierte noch kurz in der Wand neben dem Wolf und nach einem kurzen Blick zurück, nahm er die Spur wieder auf. Sie war ganz nah. Hinter einer dieser Türen musste sie sein. Mit der Nase am Boden und mit allen Sinnen im Suchmodus bewegte er sich durch den Gang, tief unter dem Palast. Es stank nach Blut, Tod und Terror. Der Mief so stark, so alt, dass er mit dem Gebäude fest verbunden schien. Es feuerte seinen Zorn nur noch mehr an, dass man Kyra hierher gebracht hatte. An diesen grausamen Ort. Es war die Schuld des Mannes gewesen, dass man sie gestohlen hatte. Wenn er dem Wolf erlaubt hätte zu führen, wäre sie jetzt nicht hier. Aber der Mann hatte den Fokus verloren, für das, was wichtig war. Abgelenkt durch seine Gedanken. Durcheinander und verwirrt von seinen Gefühlen, hatte der Mann fast dafür gesorgt, dass man sie beide fast getötet hatte. Der Wolf war nie verwirrt. Er wusste einfach, was richtig war. Ihm stand sein Kopf niemals im Weg, den es war das Herz, das ihn lenkte. Das Herz, das ihm sagte, dass Kyra zu ihm gehörte und zu niemandem sonst. Vor einer der Türen verfiel sein Körper in einen totalen Stillstand. Sie war hinter dem Holz und dem Eisen. Der Mann kämpfte mit ihm, um die Vorherrschaft. Sagte ihm er, könne die Tür öffnen, aber der Wolf hörte die Schritte seiner Gefährten hinter sich und war nicht bereit, hinter den Mann zu treten. Sie würden ihm helfen und er würde die Macht behalten. Aber sie waren so langsam. Ungeduldig warf er den Kopf in den Nacken und heulte.


    Vali hielt sich, genau wie alle anderen, die Ohren zu als sie um die letzte Ecke bogen und das Wolfsgeheul ertönte. Die roh behauenen Wände aus Fels, warfen das Heulen tausendfach zurück und verstärkten den Klang.


    »Verdammt noch mal Thore, was ist los mit dir?« Wütend warf sich Vali gegen die verschlossene Tür, vor der der Wolf Platz genommen hatte. »Willst du uns die ganze verdammte Armee auf den Hals hetzen?« Der Wolf neigte den Kopf zur Seite. Die Ohren gespitzt, die Augen auf ein einziges Ziel fokussiert. Er hörte Vali fluchen, aber es war ihm egal. Alles was für ihn zählte, war hinter dieser Tür und die musste weg. Jetzt.


    Wieder warf sich Vali dagegen. Das Holz zitterte unter dem Aufprall. Kleine Splitter lösten sich von den Eisenbeschlägen und flogen durch die Luft.


    »Lass mich das machen, Boss.« Achill schob sich zwischen Vali und die Tür. »Sonst beißt dir unser pelziger Freund gleich in den Hintern, wie`s aussieht.« Achill drückte die Hände gegen die Beschläge und wie von Geisterhand schoben sich Bolzen zurück und das Schloss, gab den Widerstand auf. Endlich. Die Tür schwang nach innen auf und bevor sie sich ganz geöffnet hatte, war der Wolf schon durchgeschlüpft.


    Kyra stand mit dem Rücken an der am weitesten von der Tür entfernten Wand. Sie war aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie ganz allein war. Jonah war verschwunden und man hatte sie zurückgelassen. Ihre Hand tastete nach den zwei Punkten an ihrem Hals. Er hatte sie gebissen, aber die Wunden waren nicht mehr als ein Kratzer. Es hatte sich bereits eine dünne Schicht aus Schorf darüber gebildet. Ein Ablenkungsmanöver, dachte sie. Jonah hatte ein Ablenkungsmanöver gestartet, um ihr mehr Zeit zu verschaffen. Aber Zeit wofür? Jetzt wartete sie nur länger auf das Unvermeidliche. Ein Heulen drang gedämpft durch die dicke Tür und Kyras Herz überschlug sich, setzte ein paar Schläge aus, und begann schließlich zu rasen. Ein Wolf. Das war ein Wolf gewesen. Thore! Die schwere Tür erzitterte unter einem Aufprall, als hätte man sie mit einem Rammbock bearbeitet. Aber sie hielt. Das Geräusch und das Zittern wiederholten sich, aber das Ding wollte einfach nicht nachgeben. Kyra hörte Stimmen auf der anderen Seite und dann schwang die Tür plötzlich auf und ein Schatten kam auf sie zu gerannt. »Thore!« Sie ließ sich auf die Knie sinken und öffnete die Arme. Der Wolf zögerte nicht. Er drängte sich an sie legte ihr den Kopf auf die Schulter und ließ es zu, dass sie ihn umarmte.


    »Ich habe so gehofft, dass du mich findest.« Der Wolf hörte die geflüsterten Worte und rückte noch näher an sie heran. Nach all dem Blut, das seine Sinne betäubte und ihn in eine blinde Raserei versetzt hatte, war ihr Geruch der reinste Balsam.


    »Wir sollten gehen Wolfi.« Achill stand im Türrahmen und schaffte es allein durch seine Körpergröße, dass der Raum völlig verdunkelt wurde. Nur an seinen Körperrändern schien noch Licht durch und verlieh ihm eine Art Korona. Eine Sonnenfinsternis in Wächterform. Kyra sah zu ihm auf und der Wolf rückte von ihr ab. »Hallo Kyra. Ich bin Achill. Wir sollten verschwinden, so lange wir noch können.« Er griff nach ihrem Arm, um ihr aufzuhelfen, aber der Wolf knurrte so tief, dass er sie sofort wieder losließ. »Hey. Sachte Partner. Ich wollte ihr nur helfen«, murmelte Achill machte aber trotzdem einen Schritt zurück.


    »Krieg dich ein Thore. Wenn du deinem Wolf nicht gleich einen Maulkorb verpasst, dann mach ich das. Klar?« Vali hatte hinter Achill die Zelle betreten und das letzte Licht dabei verschluckt. Kyra sah nur Schatten, aber wenn sie hier waren um sie rauszuholen, dann konnten es von ihr aus auch Gespenster sein. Hauptsache sie musste diesem »Luciusding« nicht noch mal gegenübertreten. Apropos.


    »Was ist mit Jonah?«, fragte sie und war sich sicher verwirrte Blicke zu ernten, obwohl sie die Gesichter der Männer nicht sehen konnte. »Wir müssen ihm helfen.«


    Ein Räuspern ein Knurren und einen Fluch später wusste sie, dass ihre Chancen gleich Null standen. Sie war jedoch nicht bereit so schnell aufzugeben. »Er hat mir das Leben gerettet.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hat er dich überhaupt erst hierher gebracht, Püppchen.« Es war Achills tiefe Stimme, die sie hörte. »Lass den Kerl schön, wo er ist. Der ist personalisierter Ärger auf zwei Beinen. Wenn Lucius ihn aus dem Weg räumt, umso besser.«


    »Das könnt ihr nicht machen! Das war nicht seine Schuld«, protestierte Kyra und wurde zur Tür geschoben, als sie sich nicht von der Stelle rührte.


    »Nicht seine Schuld? Im Ernst? Schon mal was vom Stockholmsyndrom gehört?«, fragte Achill jetzt und schob sie dabei immer weiter.


    »Ich meine es Ernst! Warte doch mal. Verdammt.« Sie riss sich los und fiel auf die Knie. Ihre Hände wanderten suchend über den Boden der Zelle, aber sie konnte dieses Münzending nirgendwo finden. »Ich brauche mal Licht«, rief sie und blinzelte erschrocken, als umgehend ein blauer Schein den Boden vor ihr beleuchtete. Der andere Riese war neben ihr in die Hocke gegangen und funkelte sie wütend an.


    »Ich hoffe sehr, es ist wichtig und wir suchen hier nicht nach einer verschissenen Kontaktlinse«, raunte er behielt dabei aber die Stimme gesenkt und Thore im Blick.


    »Was? Nein. Ich suche nach einer Art Mikrochip. Das Ding war in Jonahs Hals implantiert.« Vor ihr blinkte etwas im Dreck und sie hob es vorsichtig auf. »Seht ihr? Es war nicht seine Schuld. Es war dieses Ding.«


    Achill räusperte sich und half ihr wieder auf die Füße. »Ich will ja nicht drängeln, Teuerste, aber wir sollten jetzt echt verschwinden. Wo auch immer Jonah jetzt ist. Ich bin mir sicher, er bekommt genau das, was er verdient.« Kyra konnte nicht weiter protestieren, als sie aus der Zelle geschoben und flankiert von vier Riesen und einem Wolf aus dem Verlies geführt wurde. Sie wollte Jonah helfen, aber sie wusste nicht wie und sie wollte nicht das Leben der Männer aufs Spiel setzen, die gekommen waren, um sie zu retten.


    


    »Hast du wirklich geglaubt, deine kleinen Ausflüge wären unentdeckt geblieben? Deine lächerlichen Versuche, meine Macht zu untergraben, wären von Erfolg gekrönt? Du kannst mich nicht betrügen. Ich bin allwissend, allsehend … «


    Ein markerschütterndes Heulen drang durch den Palast und ließ ihn in seiner Selbstbeweihräucherung innehalten. Lucius wirbelte erschrocken herum, als vermute er die Quelle hinter der Tür oder unter seinem Schreibtisch. Was absolut lächerlich war. Und doch klang es so, als wäre der Feind sehr nah. Zu nah. Wie hatten sie ihn gefunden? Sein Blick blieb an Jonah hängen, der mittlerweile bewusstlos in seinen Ketten hing. Lucius widerstand nur knapp dem Drang, seinen Zorn an den verbliebenen Wachen auszulassen und wandte sich stattdessen Naima zu, die wie hypnotisiert mit ihren Augen an dem Blut hing, das Jonah über den Körper rann. Wenn die Wächter es geschafft hatten so nah an ihn heran zu kommen, dann hatten sie seine Legionäre entweder schon alle getötet oder würden es bald tun. Er hatte im Augenblick nicht die Kraft ihnen gegenüberzutreten, also blieb ihm nur die Flucht. Aber er würde nicht ohne sein neuestes Spielzeug verschwinden. Naimas Blut war potent. Mehr als das der Diener, die er in den letzten Tagen verschlissen hatte. Sie war eine Filia, wer hätte das gedacht. Genau vor seiner Nase, hatte sie sich versteckt, aber jetzt war sie Sein. Nachdem er ihr das Implantat mitsamt seiner Rune in den Nacken gebrannt hatte, hatte sie ihm bereitwillig alle Missetaten seines Konsuls verraten. Er würde sie brauchen, wenn er seine Kräfte wiederherstellen wollte. Ein mentaler Befehl an seine verbliebenen Soldaten und sie würden sich in alle Winde verstreuen. Vielleicht konnte er nicht gezielt die Herrschaft an sich reißen, aber er konnte Chaos säen. Chaos von so gewaltigem Ausmaß, dass die Menschen irgendwann um seine Hilfe betteln würden. Die Wächter dachten, er hätte nicht mehr zu bieten, als diese Gruppe von Wachposten und Soldaten? Er hatte die Grundlage zu etwas viel Größerem geschaffen und es würde sich verbreiten, wie ein verfluchtes Lauffeuer.


    


    Kyra folgte den Kriegern aus dem Gewölbe unterhalb des Palastes. Der Wolf immer an ihrer Seite. So dicht, dass sie seinen Herzschlag an ihrem Oberschenkel spüren konnte. Die Männer um sie herum bewegten sich schnell und geduckt, als würden sie jederzeit einen Angriff erwarten. Einen Angriff, der allerdings merkwürdigerweise ausblieb. Es war totenstill um sie herum. Kein Laut war zu hören und niemand zu sehen. Niemand, außer den Leichen, die sich im Gang vor ihnen stapelten. Kyra presste sich schnell die Hand vor den Mund, aber ein zu spät erstickter Laut entwich trotzdem ihrer Kehle. Achill ignorierte das Knurren neben sich und hob sie auf seine Arme. Dankbar vergrub Kyra das Gesicht an seiner Schulter. Sie wollte es nicht sehen. Nicht das Blut, nicht die Körper und nicht das Leid, das sich auf den Gesichtern der Opfer spiegelte. Sie waren alle tot. Andernfalls hätte sie Schmerzen gespürt. Aber da war nichts. Nichts bis auf ein leises Summen, das sich in ihrem Brustkorb ausbreitete. Es war kein Schmerz, nur die Gewissheit, das jemand litt. Sie kannte die Signatur, kannte den Körper, der unbewusst Signale aussendete, die nur sie empfangen konnte. Wie ein Ertrinkender streckte er die Arme nach ihr aus. Rief lautlos um Hilfe.


    Kyra hob den Kopf und sah sich um. Eine offene Doppeltür am Ende eines Seitengangs erregte ihre Aufmerksamkeit und sie befreite sich aus Achills Armen. »Da lang«, sagte sie knapp und rannte los. Die Wächter fluchten zogen ihre Waffen und folgten ihr. Der Wolf stellte sich ihr in den Weg und knurrte eine Warnung, aber Kyra schob sich an ihm vorbei. »Ich muss da rein. Da braucht jemand Hilfe.« Sie wusste wer, aber sie behielt es für sich. Sollten sie es selber sehen. Kurz bevor sie den Raum betreten konnte, packten sie zwei Hände. »Erst wir«, sagte eine Stimme an ihrem Ohr und der weißhaarigen Krieger, Gideon, hielt sie fest.


    Einen kurzen Augenblick später durfte auch sie den Raum betreten und wurde gerade noch Zeuge, wie Achill Ketten löste die durch eine Art Flaschenzug gezogen waren. Ein blutüberströmter Körper lag regungslos auf dem Boden. Sie schob Gideon aus dem Weg, als wäre er nur ein Pappaufsteller und fiel neben Jonah auf die Knie. »Ich bin hier«, sagte sie leise und legte ihm die Hände direkt auf die blutenden Wunden.


    Sie hörte nicht die erstaunten Rufe, sah nicht die verwunderten Blicke, als sich die Wunden wie von Zauberhand schlossen. Kyra ging in ihrer Gabe auf und tat, was nur sie tun konnte. Sie heilte den geschundenen Körper. Was mit seiner Seele passiert war, konnte sie nicht sagen und da konnte sie ihm auch nicht helfen. Aber sie würde ihn nicht sterbend zurücklassen. Jonah hatte genug gelitten, egal was die Wächter sagten oder dachten.


    Vali traute seinen Augen kaum. Was diese Filia hier vollbrachte, grenzte an Zauberei und war doch keine. Er spürte die Energie, die sie einsetzte, um zu verbinden, was getrennt worden war. Er fühlte, wie sie Energie aus ihrem Umfeld abzog und bündelte, um die Regeneration voranzutreiben, und er spürte, welche Kraft sie das kosten musste. Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn und ihr Oberkörper fing an zu zittern, als sie schließlich ihre Hände hob und darunter nichts, außer glatter, unversehrter Haut, zum Vorschein kam. Tomasz starrte ebenso gebannt auf das Ergebnis und strich sich mit der Hand über den Bart. Ein Zeichen, vergleichbar mit dem Ladebalken eines Installationsprogramms. Der Bruder verarbeitete gerade eine Menge an Informationen und diese Filia würde etliche Fragen zu beantworten haben, wenn sie zurück zu Hause waren.


    Da mussten sie allerdings erst noch hin und der Umstand, dass bisher keine weiteren Soldaten aufgetaucht waren, hieß noch nicht, dass sie aus dem Schneider waren. »Wir müssen weiter. Nehmen wir ihn mit. Er kann uns sicher die ein oder andere Frage beantworten.«


    »Was ist mit Lucius?«, fragte Achill und sah sich suchend um.


    »Er ist weg«, antwortete Tomasz und schüttelte den Kopf. »Sie sind alle weg.«


    Achill schnappte sich daraufhin zusammen mit Gideon, den immer noch Bewusstlosen und sie machten sich auf den Rückweg zum Portal. Ohne die Möglichkeit, den Weg abzukürzen, war es ein harter Marsch und er wollte so schnell wie möglich von hier weg. Sie kamen bis zum Ausgang des Palastes, als der Wolf plötzlich knurrte. Es war die einzige Vorwarnung, die sie bekamen, bevor Kyras Beine nachgaben und der Einsatz ihrer Kraft seinen Tribut forderte. Vali fing sie rechtzeitig auf und reichte sie an Gideon weiter. Achill fluchte unablässig, während er Jonahs Gewicht durch den Dschungel hievte, was Gideon wiederum ein süffisantes Lächeln auf die Lippen zauberte. Vali bekam davon nicht viel mit, denn er brannte vor sich eine Schneise in den Urwald. Seine Hand wie eine Sense hin und herschwingend machte er einen Pfad frei auf dem sie relativ gut vorankamen. Thore bildete den Spähtrupp und Tomasz die Nachhut. Als sie die Stelle erreicht hatten, wo sich das Portal befand, rief er Sarah an, und die Luft vor ihnen begann zu flimmern.


    Sie hatten Lucius nicht gefunden. Der Feigling war geflohen und hatte seine Armee mitgenommen, aber sie hatten die Filia. Jetzt würden sie sie nach Hause bringen und dann würden sie sich um den Rest kümmern. Achill hatte recht. Ein Problem nach dem anderen. Vali trat durch das Portal gefolgt von seinen Männern und Thore, der immer noch in Wolfgestalt unterwegs war. Vermutlich war das auch besser so, denn Ersatzklamotten hatte er keine mitgebracht. Lieber nackt, als Pelz, war ein Wahlspruch, dem sich Thore nur bedingt anschloss. Aber nur, wenn es um seinen eigenen Pelz ging.


    Sarah wartete gemeinsam mit Galanthea auf der anderen Seite und Vali wusste genau welches »Problem« er als nächstes lösen würde. Er hatte vieles wieder gut zu machen und genau das würde er tun. Die Erleichterung auf ihrem Gesicht zu sehen, war ein guter Anfang. Galanthea stürzte auf Gideon zu, der Kyra aus seinen Armen schweben ließ. Achill fluchte daraufhin, wie ein Kesselflicker auf einem AMC-Kongress, aber Gideon drehte sich nur unbeeindruckt zu ihm um, zeigte kurz mit dem Finger auf Jonah und sagte nur ein Wort. »Auto.«


    Der Wolf verließ Kyras Seite nicht. Nicht als sie, sie in eins der Gästezimmer brachten. Nicht als sie, sie auf das Bett legen und nicht als selbst Galanthea zu müde war, um noch weiter neben dem Bett zu sitzen. Er blieb bei ihr. Wachte über sie und würde weiter über sie wachen. Auch, wenn der Mann in seiner kleinen Ecke schrie und tobte. Der Wolf würde ihn erst wieder frei geben, wenn er erkannte, was sie für ihn war. Was sie, für sie beide, war.
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